
        
            
                
            
        

    Ich war kein Fraß für Tiger
Jerry Cotton Nr. 72
erschienen am 01.12.1958


Zeit meines Lebens habe ich nie die World Morning Tribune gelesen. Ich hatte bis zu diesem Morgen nicht einmal eine Ahnung, dass es sie überhaupt gibt.
Die Zeitung lag in meinem Briefkasten. Ich hatte sie nicht abonniert, und es war auch kein Werbe-Exemplar, denn diese tragen einen Stempel.
Well, ich gebe zu, dass ich neugierig war. Als G-man ist man die tollsten Überraschungen gewöhnt. Es hätte mich nicht gewundert, wenn irgendein Artikel in der Zeitung rot angestrichen worden wäre, weil man mich auf diese anonyme Tour auf irgendein Kapitalverbrechen aufmerksam machen wollte.
No, Sie irren sich. Nichts war angestrichen. Keine Zeile. Ich hatte die Zeitung oberflächlich durchgeblättert und nichts Auffälliges gefunden.
Well, da ich ein freies Wochenende hatte, nahm ich mir Zeit. Es war ohnehin schon nach zehn Uhr, als ich mich überhaupt dazu entschlossen hatte, mein schönes Bett zu verlassen, aber nun meldete sich sehr energisch mein Magen. Ich brühte mir Kaffee auf, kochte mir zwei Eier und suchte das Zubehör eines normalen Frühstücks zusammen.
Ich las meine Zeitungen. Die New York Herald Tribune und die New York Times. Dann bekam ich wieder diese mysteriöse World Morning Tribune in die Hand.
Da inzwischen die erste Zigarette brannte und ich mich ansonsten wohlfühlte, schlug ich sie noch einmal auf. Sie war wirklich recht geschickt aufgemacht.
Langsam blätterte ich mich durch die Zeitung. Auf der vorletzten Seite stieß ich auf einen kleinen Artikel, der augenblicklich meine Aufmerksamkeit erregte.
Können bengalische Königstiger morden?
Unter dieser recht eigenartigen Überschrift kam der eigentliche Artikel. Und ich muss sagen, dass er mich tatsächlich packte. Der Artikel lautete:
Ein Mord, verehrte Leser, ist die vorsätzliche Tötung eines Lebewesens. Da wir von Kalb-, Rind-, Schweine- und einigen anderen Fleischsorten leben, sind wir alle mehr oder minder so etwas wie Mörder. Wer hat noch nicht eine Spinne totgetreten? Eine Motte ins Jenseits befördert? Nun, gegen diese Art des Mordens kann man kaum etwas sagen, wir leben von ihr. Wir beschränken also die vorsätzliche Tötung auf menschliche Lebewesen, wenn wir vom Mord sprechen. Aber wie gesagt, zum Mord gehört der Vorsatz, sonst ist es eine fahrlässige Tötung, ein Unfall oder ein Totschlag. Mord ist die vorsätzliche Tötung eines Menschen. Vorsatz aber, so meinen wir, hat etwas mit Absicht, mit Willen zu tun.
Da sind wir bei des Pudels Kern. Kann ein bengalischer Königstiger den düsteren Plan hegen, einen Menschen zu ermorden, also vorsätzlich, absichtlich, willentlich zu töten? Wir bezweifeln es. Aber offenbar muss es das geben. Denn in dem hübschen Steve Private Zoo hat in der vergangenen Woche ein bengalischer Königstiger gleich zwei Männer ermordet. Nein, es war kein Unfall, er hatte sich auch nicht aus seinem Gehege selbstständig gemacht, alles nicht. Besagter bengalischer Königstiger ist außerordentlich schlau zu Werke gegangen. Er überredete den Mann, auf den er es abgesehen hatte, bis nach Schluss der offiziellen Besuchszeiten sich im Zoo zu verstecken.
Danach bat er den Mann, sich soweit über die Betonbrüstung des tief gelegenen Raubtierfreigeheges zu beugen, bis er herabfiel. Und nun konnte der Tiger seinen blutrünstigen Plan in die Tat umsetzen. Er konnte in aller Ruhe den wehrlosen Mann mit tigerischen, also nicht sehr humanen Mitteln umbringen. Und weil ihm das so gut gefiel, wiederholte er das ganze Manöver zwei Tage später. Wieder überredete er einen Mann, bis nach Schluss - und so weiter, siehe oben.
Verehrter Leser, jetzt werden Sie glauben, die Zeitung wolle Ihnen die tollste Lüge des Jahrhunderts auftischen. Mitnichten! So ist es geschehen, zweimal! Und die Polizei erklärt dazu, dass es nicht anders gewesen sein könne, als wie folgt: Die beiden Männer sind an zwei verschiedenen Tagen unabhängig voneinander bis nach Schluss der offiziellen Besuchszeit im Zoo geblieben. Danach müssen sie zum Raubtierfreigehege gegangen sein und sich dort so weit über die Brüstung gebeugt haben, dass sie hinabfielen.
Da wir uns fragen, welcher vernünftige Mensch auf so ausgefallene Gedanken kommen kann, sind wir schließlich zu dem Schluss gekommen, dass der Tiger dabei seine unheimliche Hand oder besser Pranke im Spiel gehabt haben muss. Denn wenn die Polizei erklärt, dass niemand irgendeine Schuld an den bedauerlichen Ereignissen träfe, dann kann sich das nur auf die Menschen beziehen. Und die Polizei hat ja immer recht. Also muss es wohl der Tiger gewesen sein. Denn von allein kann doch ein erwachsener Mensch nicht über eine neunzig Zentimeter hohe Betonbrüstung stürzen, oder? Vielleicht könnte uns der Tiger mehr verraten als die Polizei. Aber der Tiger öffnet sein Maul ja nur, um zu brüllen. Im Gegensatz zur Polizei. Vielleicht kommt nun der Tiger auf den elektrischen Stuhl.
Die ganze Geschichte hat er ja so raffiniert eingefädelt, dass man wohl von vorsätzlicher Tötung, also von Mord, sprechen kann. Wir sind nun nur noch gespannt, wie ihm die Polizei die ganze Geschichte beweisen wird. Dass er zwei Männer überredete, sich im Zoo bis nach Torschluss zu verstecken, sich dann über die hohe Brüstung fallen zu lassen, damit sie sich ihm mundgerecht servierten, ja überhaupt erst einmal einen ganzen Nachmittag lang ihrem Geschäft fernzubleiben! Denn beweisen muss man es dem Tiger! Wie wir Tiger kennen, wird er es glatt bestreiten.
***
Das war der Artikel. Triefend vor Ironie, sicher. Aber wenn an der ganzen Geschichte wirklich…
Ich lief schon zum Telefon, noch ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte. S - S- St - Star - Stearns - Steel -Steve. Da war es: Steve Private Zoo Nummer SORdern 46 81 37. Ich drehte bereits die Wählscheibe.
»Steve Private Zoo, Sekretariat«, flötete eine sanfte Stimme.
Ich schwindelte, aber nur ein ganz kleines bisschen.
»Federal Bureau of Investigation«, sagte ich, obgleich ich mich ja weder im Office, noch im Dienst befand. »Special Agent Jerry Cotton am Apparat. Sagen Sie mal, verehrte Unbekannte, hat es bei Ihnen in den letzten Tagen besondere Vorfälle gegeben?«
Die Antwort kam sehr spitz.
»Sie brauchen gar nicht so durch die Blume zu sprechen, Agent Cotton. Wenn Sie das grausige Unglück im Tigergehege meinen, dann sprechen Sie es ruhig aus.«
»Okay, das meine ich. Was ist da passiert?«
»Können Sie lesen?«
»Ich glaube schon.«
»Dann sehen Sie vielleicht mal in eine Zeitung der hiesigen Gegend. Es haben so ziemlich alle Blätter darüber geschrieben.«
»Nicht möglich! Wahrscheinlich im kleinsten Druck unter Rubrik Was sonst noch geschah, was? Meine liebe Dame, Sie scheinen nicht ganz verstanden zu haben, mit wem Sie sprechen. Hier ist ein Beamter des FBI und möchte von Ihnen, und nicht aus irgendeiner Zeitung, erfahren, was los war. Wenn Sie aber am Telefon nicht zu Auskünften bereit sind, so bin ich dafür bereit, Ihnen eine offizielle Vorladung ins FBI-Districtgebäude zukommen zu lassen. Dort werden Sie bei einem offiziellen Verhör wohl oder übel gesprächiger werden müssen.«
Am anderen Ende des Drahtes wurde hörbar nach Luft geschnappt. Dann kam die sanfte Stimme noch wesentlich sanfter und ziemlich kleinlaut wieder.
»Entschuldigen Sie, Sir. Das Ganze war so furchtbar, dass meine Nerven…«
»Butter essen«, grinste ich. »Das soll gut für die Nerven sein.«
»Ja, Sir. Vielen Dank. Ich werde es mir merken. Also die Sache war so: Es muss nach Schluss der Besuchszeiten gewesen sein, als ein Mann noch zum Raubtiergehege ging. Er hatte sich wohl irgendwo versteckt, sonst hätten ihn unsere Aufseher entdecken müssen, als sie bei Torschluss ihren üblichen Kontrollgang machten.«
»Gibt es denn leicht Möglichkeiten, sich im Zoo zu verstecken?«
»Aber sicher! In den Parkanlagen sind genug dichte Büsche, wo sich ein erwachsener Mensch verbergen kann.«
»Schön, und wie ging es weiter?«
»Tja, das hat keiner gesehen. Jedenfalls müssen die beiden Männer über die Brüstung gestürzt sein. Das Tigergehege liegt ungefähr fünf Yards tiefer als der Platz der Zuschauer. Es gibt nur eine senkrechte Betonwand, die in einer Brüstung ausläuft. Ein Gitter ist nicht nötig, weil der größte Tiger keine senkrechte Betonwand emporklettern kann.«
»Überspringen können die Tiere diesen Höhenunterschied nicht?«
»Nein, das ist völlig ausgeschlossen. Wenn sie sich fast senkrecht hochschnellen, können sie zwar mit dem Kopf bis knapp unters Ende der Brüstung kommen, aber sie fallen ja immer wieder zurück, weil sie sich nirgends halten können.«
»Die Männer müssen also hinabgefallen sein? Eine andere Lösung gibt es überhaupt nicht? Nicht, dass sie der Tiger beim Hochschnellen vielleicht nicht am hinabgestreckten Arm erwischte und mit sich hinabriss?«
»Das ist ganz unmöglich. So hoch käme kein Tiger, dass er noch einen Arm schnappen könnte. Das ist doch beim Bau der Anlage berücksichtigt worden.«
»Ja, das hatte ich an sich auch nicht angenommen. Ich wollte mich nur vergewissern. Vielen Dank, das war alles, was ich wissen wollte. Nur noch eine Frage: Welche Polizeistelle hat sich um die Sache gekümmert?«
»Das 79. Revier der Stadtpolizei, das für unseren Bezirk zuständig ist.«
»Danke, das ist jetzt wirklich alles. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf. Dann nahm ich noch einmal die Zeitung zur Hand. Die ganze Sache war tatsächlich sehr merkwürdig. Und auch ich fragte mich etwas ironisch:
Können bengalische Königstiger morden?
***
Irgendein Witzbold hatte beim FBI einmal gesagt: »Ein G-man ist nie außer Dienst, selbst wenn er außer Dienst ist.«
Es trifft genau die Sache. Ich konnte mich nicht erinnern, in den letzten zwei Monaten schon einmal ein völlig dienstfreies Wochenende gehabt zu haben. Daran lag es auch, dass ich für diesen Samstag überhaupt keine Pläne hatte. Die freudige Mitteilung, dass Phil und ich an diesem Tag wirklich dienstfrei und nicht einmal bei der Zentrale eine Telefonnummer zurückzulassen hätten, unter der wir notfalls zu erreichen wären, hatte mich schon am Freitagmittag überrascht, als es schon viel zu spät war, noch irgendeinen Plan für die beiden Tage aufzustellen. Deswegen waren wir übereinandergekommen, dass wir bis zum äußersten Hunger ausschlafen wollten. Mein Freund Phil hatte mir sogar versichert, dass er vor zwölf Uhr nicht einmal einen Telegrammboten hereinlassen würde. Vom Telefon ganz zu schweigen.
Als ich aber geduscht und angezogen war, zeigte die Uhr erst kurz vor elf. Weil ich Phil nicht wecken wollte, wenn er tatsächlich noch schlief, setzte ich mich in meinen Jaguar und zuckelte um 79. Polizeirevier. Es war kurz nach zwölf Uhr mittags, als ich dort ankam.
Ich parkte meinen Jaguar auf dem Platz, der den Polizeifahrzeugen des 79. Reviers Vorbehalten war. Als ich ausstieg, schoss bereits ein Cop auf mich zu und zeigte auf das Schild mit dem Hinweis, dass hier nur Polizeifahrzeuge parken dürften. Er schnaufte, sagte aber kein Wort dabei.
Ich holte meinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte wortlos auf das amtliche Dokument.
Der Cop starrte darauf, dann wurde er plötzlich lebhaft. Er salutierte, als wenn ich der Präsident selbst wäre.
»Okay, schon gut, Mann«, sagte ich. »Ich möchte zum Revierleiter. Können Sie mich führen?«
»Selbstverständlich, Sir.«
Er brachte mich ins Revier. Es lag in einem alten Backsteingebäude, das schon reichlich mitgenommen aussah. Offensichtlich hatte hier sogar irgendwann einmal eine ganz schöne Schießerei mit Gangstern stattgefunden, denn an der vorderen Hauswand waren die typischen Kratzer im Verputz, die quer schlagende Kugeln verursachen. Eine ganz und gar ruhige Gegend schien das hier also nicht zu sein.
Über einen mit abgetretenen Fliesen ausgelegten Flur kamen wir in die Wache. Hinter einer Barriere saßen zwei uniformierte Beamte der Stadtpolizei und tippten mit ernsten Gesichtern und vorwiegend mit zwei Fingern auf uralten Schreibmaschinen herum, entdeckten ihren Kollegen, der mich hereinführte, und tippten beruhigt weiter.
»Warten Sie einen Augenblick, bitte«, sagte mein Begleiter, deutete auf eine alte Holzbank, die an der einen Wand stand, und verschwand nach vorsichtigem Klopfen, im Innern eines rückwärts gelegenen Raumes. Schon nach kurzer Zeit kam er wieder zum Vorschein und murmelte: »Der Lieutenant lässt bitten, Sir.«
Ich tippte mit dem Zeigefinger zum Dank an die Hutkrempe und ging an ihm vorbei durch die halb offenstehende Tür. Es war nur ein verhältnismäßig kleiner Raum, den ich betrat, und er war obendrein vollgestopft mit Aktenregalen, einem Gewehrständer, in dem drei Karabiner und ein Gewehr zum Abschießen Tränengasgranaten standen sowie zwei Maschinenpistolen, einem großen Schrank, einem kleineren Tisch und einem großen, aber uralten Schreibtisch.
Hinter dem Schreibtisch saß ein ungefähr fünfzigjähriger Mann. Er hatte ein eingefallenes, sorgenvolles Gesicht und dünnes, graues Haar. Außerdem trug er einen mächtigen Schnauzbart, der ihn früher einmal furchterregend gemacht haben mochte. Mich konnte er damit nicht erschrecken, denn ich sah in diesem Gesicht einen Ausdruck, den ich nur allzu gut kannte.
Er stand nicht auf, als ich eintrat, sondern sagte nur: »Sie sind Cotton vom FBI?«
Ich nickte wortlos.
»Kann ich Ihren Dienstausweis sehen?«
Schweigend reichte ich ihm die Zellophanhülle mit meinem Ausweis. Er betrachtete ihn sehr gründlich, gab sie zurück und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.
»Nehmen Sie Platz, Cotton. Was führt Sie zu mir?«
Ich setzte mich und legte meinen Hut auf das rechte Knie.
»Ich möchte nicht missverstanden werden«, begann ich vorsichtig, »ich habe weder einen offiziellen Auftrag, noch bin ich irgendwie privat an der Sache interessiert. Vielleicht…«
Er unterbrach mich ziemlich schroff: »Ich weiß zwar nicht, von welcher Sache Sie überhaupt reden, aber wenn Sie weder dienstlich noch privat daran interessiert sind, warum kümmern Sie sich dann überhaupt darum?«
Ich blieb geduldig, denn ich weiß genau, dass es unsere Revierleiter verdammt nicht einfach haben in einer Stadt wie New York.
»Ich könnte jetzt große Worte machen und von Gewissen, Gerechtigkeitsgefühl oder von ähnlichem Kram reden«, sagte ich ehrlich. »Dann würde ich nur meinen Dienstvorschriften entsprechend handeln, denn wir sind ja angehalten, uns um jedes Verbrechen zu kümmern, von dem wir Kenntnis erhalten. Aber mir liegen diese Worte nicht. Ich bin ehrlich genug, zuzugeben, dass mich die pure Neugierde treibt, meine Nase probehalber ein bisschen in die Sache hineinzustecken.«.
Der grauhaarige Lieutenant sah mich bitter an.
»Ich habe meinen Leuten verboten, aus purer Neugierde ihre Nasen irgendwo hineinzustecken, wozu sie keinen ausdrücklichen Auftrag haben«, sagte er hart. »Ich kann nämlich nur mit lebenden Polizisten arbeiten, nicht mit toten, mögen sie noch so tapfer gewesen sein…«
Ich zuckte die Achseln.
»Ich bin Ihrer Meinung, Lieutenant. Und ich habe auch nicht die Absicht ein Held zu sein oder zu werden. Trotzdem gestatten Sie mir vielleicht, dass ich langsam mal zur Sache komme, wie?«
»Ich bitte darum«, sagte er.
Ich beugte mich ein wenig vor und sah ihm in die mausgrauen Augen.
»Was war im Steve Private Zoo los in dieser Woche?«
Er wurde um eine Nuance blasser, aber er verlor nicht eine Minute lang die Beherrschung.
»Zwei bedauerliche Unfälle«, sagte er kühl.
»Sind die Männer bis nach Schluss der offiziellen Besuchszeit geblieben?«, fragte ich, und langsam kam in mir etwas auf Touren.
»Ja.«
»Haben sie sich versteckt, damit sie nicht bei den Kontrollgängen zur Torschlusszeit gesehen und aus dem Zoo hinausgewiesen wurden?«
»Das müssen sie wohl, sonst hätten sie nach Schluss der Besuchszeiten nicht mehr innerhalb des Zoo-Geländes sein können.«
»Die Brüstung vor dem Raubtierfreigehege ist neunzig Zentimeter hoch?«
»Ich habe es nicht nachgemessen, aber ungefähr diese Höhe ist es.«
»Und die Männer sind von ganz allein über diese Brüstung hinab zu den Tigern gestürzt, die unten ihr Freigehege haben?«
»So scheint es.«
»Was heißt: scheint? Hat man es denn nicht untersucht?«
»Natürlich. Aber mehr als vermuten kann man nicht. Es war niemand dabei.«
»Welche Mordkommission wurde hinzugezogen?«
»Überhaupt keine.«
Mir blieb glatt die Sprache weg. Es dauerte eine Weile, bis ich das verdaut hatte. Dann fragte ich mit gerunzelter Stirn.
»Keine Mordkommission?«
»No. Es waren zwei zwar bedauerliche, aber nicht mehr korrigierbare Unfälle. Bei Unfällen braucht eine Mordkommission nicht hinzugezogen zu werden, das müssten Sie wissen!«
Ich gab den Hieb sofort zurück.
»Bei eindeutigen Unfällen! Wodurch ist bewiesen, dass es nur ein Unfall gewesen sein kann?«
Er geriet zum ersten Mal aus seiner starren Ruhe.
»Bewiesen, bewiesen!«, knurrte er ziemlich laut. »Ich war selbst an Ort und Stelle und sage Ihnen, dass es Unfälle waren!«
Jetzt war ich dieses törichte Spiel endgültig leid. Ich stülpte mir meinen Hut auf den Kopf, stand auf, stützte mich mit einer Hand gegen den Türpfosten und streckte den anderen Arm aus, dass der Zeigefinger auf seine Brust wies.
»Ich will Ihnen etwas sagen«, begann ich hart. »Dass Sie an Ort und Stelle waren, beweist gar nichts. Sie können nicht die Kenntnisse von Spezialisten im Spurensicherungsdienst, das Fach- und Erfahrungswissen eines langjährigen Arztes einer Mordkommission, den geübten Blick eines Detectives und die Praxis eines erfahrenen Revierleiters in einer Person vereinigen. Das war Nummer eins.«
Ich machte eine Pause und sah ihn an. Er wich meinem Blick aus. Im Grunde tat er mir leid.
»Nummer zwei«, fuhr ich fort. »Diese ganz unglaublichen Zufälle, die an diesen sogenannten Unfällen kleben, sind in Wirklichkeit eine Mordsschweinerei! Sie wissen ganz genau, dass da eine große Sache dahintersteckt. Diese Leute sind ermordet worden, und zwar auf die raffinierteste Tour, von der ich bisher gehört habe. Sie ahnen das ebenso gut wie ich! Aber Sie haben Angst, dass dahinter eine große und schlagkräftige Bande stecken könnte, die Ihnen das Leben zur Hölle machen würde, wenn Sie sich wirklich bis über beide Ohren in diesen Fall hineinknieten! Das ist der springende Punkt in der ganzen Sache: Sie haben jämmerliche, erbärmliche Angst!«
Ich hatte es ziemlich leise gesagt, denn im Vorzimmer brauchte man uns nicht zu hören. Es lag mir nichts daran, ihn vor seinen Untergebenen zurechtzuweisen.
Der Lieutenant hob langsam seinen Blick zu mir. Als ich diesem stummen, fast tierischen Flehen seiner Augen begegnete, schämte ich mich auf einmal, dass ich es ihm auf den Kopf zugesagt hatte. Er stand langsam auf, wandte mir den Rücken zu und sagte mit rauer Stimme: »Ja. Sie haben recht, G-man. Ich habe Angst um mein Leben. Und jetzt gehen Sie bitte…«
Er drehte sich nicht wieder herum. Ich wartete einen Augenblick, dann ging ich. Die beiden Cops in der Wache beachteten mich ebenso wenig wie bei meinem Eintreten. Als ich auf die Straße trat, sah ich den Polizisten, der mich in die Wache geführt hatte, neben meinem Jaguar stehen. Und eine Horde nicht sehr sauberer Kinder um ihn herum.
»Ich habe ein bisschen auf den Wagen achtgegeben«, sagte er leise zu mir. »Die Kinder haben so einen tollen Schlitten in dieser Gegend noch nicht gesehen. Und Sie wissen ja, wie Kinder heutzutage manchmal sind…«
Ich nickte.
»Ja. Vielen Dank.«
Ich wollte einsteigen, da fragte er mich lauernd: »Sind Sie mit dem Lieutenant klargekommen?«
Ich sah ihn prüfend an. Es war ein biederer Mann, dem es anscheinend nicht darum ging, irgendeinen Klatsch über seinen Vorgesetzten zu hören.
Ich fuhr mir mit der Hand nachdenklich übers Kinn.
»Was ist eigentlich mit dem Lieutenant los?«, fragte ich.
Er warf mir einen aufmerksamen Blick zu.
»Ich dachte mir, dass Sie es merken würden, Sir. Er hat Angst. Vor ein paar Jahren überfiel eine Gang das Revier. Sie wollten sich an ihm für irgendetwas rächen. Zufällig war seine Frau mit ihrem kleinen Jungen gerade da und wollte ihm das vergessene Frühstück bringen. Sie trat genau in dem Augenblick auf die Straße, als der Wagen mit den Gangstern stoppte. Vier Maschinenpistolen beharkten das Haus. Sie können es ja heute noch sehen…«
Ich schwieg einen Augenblick, dann fragte ich: »Und?«
Er zuckte die Achseln.
»Die Frau war sofort tot. Der Junge verblutete im Krankenhaus. Jede Hilfe kam zu spät. Ich darf gar nicht daran denken.« Er räusperte sich verlegen. »Manchmal wache ich nachts auf, weil ich im Traum das klägliche Schreien des verletzten Jungen höre. Dann bin ich immer in Schweiß gebadet… Der Lieutenant stand gerade am Fenster. Vielleicht wollte er seiner Frau und seinem kleinen Sohn noch einmal zuwinken. Er musste alles mit ansehen…«
Ich presste die Lippen aufeinander.
»Hat er noch ein Kind?«, erkundigte ich mich rau.
»Ein Mädchen. Wird bald sechzehn.«
Ich stieg in den Wagen. Durch das Seitenfenster sagte ich: »Ich habe mich aufgeführt wie ein Idiot. Es tut mir verdammt leid. Sagen Sie das dem Lieutenant, wenn Sie mal eine passende Gelegenheit dazu haben. So long!«
Ich rauschte ab. Und am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt.
***
Ich fuhr zu Phil. Kurz vor ein Uhr traf ich bei ihm ein. Er hatte mich zweimal ergebnislos angerufen und war gerade dabei, essen zu gehen.
Er sah mich nur eine Sekunde lang an, dann deutete er auf einen Sessel, kippte mir einen Whisky ein und sagte: »Los! Erzähl schon! Irgendetwas ist doch passiert?«
Ich berichtete ihm den ganzen Verlauf des Vormittages. Wie ich eine Zeitung in meinem Briefkasten gefunden hatte, die mir völlig unbekannt war, wie ich den Artikel gelesen und mit dem Zoo telefoniert hatte und zuletzt mein Erlebnis im 79. Revier. Als ich zu Ende war, sah ich ihn erwartungsvoll an.
»Was willst du tun?«, fragte er. »Wir haben ein dienstfreies Wochenende. Unser Chef ist nach Washington geflogen und wird erst am Dienstag zurückkommen. Wir haben keinerlei Handhabe, die Sache offiziell in die Hand zu nehmen.«
Das alles hatte ich mir selbst schon gesagt. Ich zündete mir eine Zigarette an und fragte lauernd: »Was würdest du denn tun?«
Er ging zum Garderobehaken, stülpte sich den Hut auf den Kopf, und brummte lächelnd: »Komm!«
»Wohin?«
»Essen gehen.«
»Das ist alles?«, fragte ich enttäuscht.
Er lachte.
»No, du Draufgänger! Hinterher fahren wir natürlich zum Steve Private Zoo. Ich interessiere mich sehr für Tiger…«
***
Wir kauften zwei Eintrittskarten und erhielten eine kleine Broschüre dabei, die von der Gründung des Zoo durch einen wohltätigen Mann namens Steve erzählte und gleichzeitig ein Führer durch das Gelände des Tierparks war.
Es fiel uns nicht schwer, das Tigergehege zu finden. Man hatte eine kreisförmige Grube von fast dreißig Yards Durchmesser ausgebaggert auf etwa sechs Meter Tiefe. Landschaftsgärtner hatten dann darauf so etwas wie eine kleine Tropenlandschaft entstehen lassen. Es gab ein paar Dschungelbäume, Schlingpflanzen, einen Wasserlauf und eine Felsgruppe. Wie aus der Broschüre hervorging, wurde der ganze Boden elektrisch geheizt, sodass selbst an kälteren Tagen für die Tiger das erforderliche Klima zustande kam.
Natürlich achteten wir besonders auf die Brüstung. Sie reichte uns knapp bis zur Gürtellinie, und musste demnach gut einen Yard hoch sein. Obgleich wir sie einmal abschritten, konnten wir nirgends auch nur die kleinsten Anzeichen für einen verborgenen Mechanismus, eine Fallgrube oder irgendetwas anderes Heimtückisches finden.
Wir lehnten uns gelegentlich über die Brüstung, die aus einem einfachen Betonwall bestand, der volle sechs Meter senkrecht abfiel, und fanden auch auf der inneren Seite nichts Verdächtiges. Spuren des grausigen Unglücks waren natürlich nicht mehr zu sehen.
»Na, was sagst du dazu?«, fragte ich Phil, nachdem wir die Örtlichkeit geprüft hatten.
»Mein lieber Jerry«, erwiderte Phil ernst, »hier gibt es überhaupt nur drei Möglichkeiten für einen erwachsenen Menschen, über diese Brüstung zu stürzen.«
»Nämlich?«
Ich steckte mir eine Zigarette an und war gespannt, was Phil von der ganzen Sache hielt. Wenn er auch an Unfälle glaubte, war ich blamiert, denn immerhin hatte ich aus purer Neugierde in meiner Freizeit schon einige Hebel in Bewegung gesetzt, nur weil mich ein Zeitungsartikel beunruhigt hatte.
»Entweder«, begann Phil, »ist jemand so betrunken, dass er an der Brüstung das Gleichgewicht verliert und deshalb hinabstürzt.«
»Gut«, nickte ich. »Aber du wirst zugeben, dass man kaum so betrunkene Männer in einen Zoo lassen wird, bei denen Gefahr besteht, dass sie über eine Brüstung stürzen oder auch sonst irgendeinen Blödsinn anstellen.«
Phil grinste.
»Wenn du den Anschlag an der Kasse deutlicher gelesen hättest, Jerry, müsstest du wissen, dass Betrunkene überhaupt nicht in den Zoo gelassen werden.«
»Na also«, sagte ich. »Demnach scheidet diese Möglichkeit schon aus. Man kann sich allenfalls vorstellen, dass versehentlich doch mal ein Betrunkener hereingelassen wird. Dass er aber ausgerechnet zu den Tigern hinabstürzen soll, ist unwahrscheinlich, und noch viel unwahrscheinlicher ist, dass ein solches Versehen gleich wenige Tage hintereinander zweimal passiert. Auf zur zweiten Möglichkeit!«
»Die Zweite«, sagte Phil, »ist ganz einfach, dass jemand absichtlich dort hinabstürzt, weil er hinabstürzen will, verstehst du? Ich glaube zwar nicht, dass ein Selbstmordkandidat sich ausgerechnet auf diese Weise umbringen möchte, aber als Einzelfall mag es auch das geben. Dass aber in einer Woche zwei Männer auf den Gedanken kommen, Selbstmord zu begehen, indem sie sich selbst den Tigern zum Fraß vorwerfen, ist völlig unwahrscheinlich.«
»Ich bin der gleichen Meinung, Phil. Jetzt bleibt nur noch die dritte Möglichkeit. Wie sieht die aus?«
Phil sah sich um, ob niemand in der Nähe war. Erst als er sich davon überzeugt hatte, dass wir weder belauscht wurden noch zufällig gehört werden konnten, sagte er ernst: »Diese beiden Männer sind hierher gelockt und gewaltsam über die Brüstung gestoßen worden.«
»Also Mord?«, fragte ich ernst zurück.
Er nickte ein paarmal langsam und schwer.
»Genau«, sagte er leise. »Kaltblütiger, vorsätzlicher, brutaler Mord. Und deshalb wird wohl aus unserem freien Wochenende nicht allzu viel werden…«
***
Wir suchten das Verwaltungsgebäude des Zoos. In der Broschüre war es eingezeichnet und trug den Zusatz: Als siamesische Pagode gebaut 1904.
Na, auf solche verrückten Ideen konnte man wahrscheinlich auch nur vor fünfzig Jahren kommen, denn als wir die Bude sahen, wussten wir auf den ersten Blick, dass wir darin nicht hätten arbeiten wollen. Die Räume waren denn auch genauso, wie wir es erwartet hatten: eng, verschachtelt, dumpf und dunkel. Das Vorzimmer war vollgestopft mit ausgestopften Tieren aller Arten. Die reizende Sekretärin, die darin saß, wirkte ungefähr wie eine Fernsehantenne in einer Sammlung mittelalterlicher Waffen.
Die Tür zum Vorzimmer stand offen. Ein Tierwärter versuchte vergeblich, die Sekretärin für ein Problem zu interessieren. Sie schien gar nicht zuzuhören, sondern nur Interesse für ihre Fingernägel zu besitzen, die sie gerade mit liebevoller Sorgfalt lackierte.
»Also verlassen Sie sich darauf!«, stöhnte der Tierwärter gerade, als wir auf der Schwelle auftauchten. »Wenn ich Ihnen sage, dass Emmy irgendetwas im Magen hat, dann hat sie irgendetwas im Magen. Der Tierarzt ist ein Trottel. Ich verstehe mich auf Elefanten. Emmy hat etwas mit ihrem Magen.«
Die Sekretärin zuckte die Achseln. »Was soll ich daran tun, Mister Johnson? Ich kann es nicht ändern.«
»Sicher nicht, Miss Marlowe. Aber Sie könnten Doc Führbrink anrufen, den deutschen Tierarzt in Manhattan. Das ist wenigstens ein Tierarzt!«
»Ohne Anweisung vom Che… oh, meine Herren! Kommen Sie doch herein! Der Chef erwartet Sie schon!«
Sie ließ ihren Tierwärter stehen und kam auf uns zu mit einem betörenden Lächeln. Ich glaube, wir haben nicht gerade geistreich in die Gegend geblinzelt, denn dass wir erwartet wurden, kam uns wie ein Fall von Hellseherei vor. Aber wir kamen nicht einmal zur Frage, wieso wir denn erwartet würden, denn sie schob uns mit Charme und sanfter Gewalt in ein Nebenzimmer, wo ein grauhaariger, sehr gelehrt aussehender Mann hinter einem Schreibtisch saß und sich mitten zwischen einem präparierten Nashorn und einem ausgestopften Löwen wohlzufühlen schien.
»Da sind die Gentlemen!«, sagte die Sekretärin und warf uns noch einmal einen schmachtenden Blick zu.
Wir nickten dem Zoo-Boss schüchtern zu. Er schüttelte uns überschwänglich die Hände und nötigte uns mit einem Wortschwall, Platz zu nehmen. Wir taten es und verstanden überhaupt nichts mehr.
»Hatten Sie eine gute Fahrt?«, fragte der Zoo-Boss, als wir saßen.
»Danke, ja«, nickte ich verdattert.
Er rieb sich die Hände.
»Wissen Sie, es ist ja unhöflich, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, aber ich halte es nicht länger aus: Haben Sie das Baby bekommen?«
Phil warf mir einen ängstlichen Blick zu. Ich sah mich unauffällig nach einem Notausgang um. Geisteskranke darf man manchmal nicht reizen.
»Es - was für ein Baby meinen Sie doch gleich?«, erkundigte ich mich vorsichtig, nachdem ich mit Bedauern festgestellt hatte, dass der Zoo-Boss vor der einzigen Tür stand, die hinausführte.
Jetzt sah er uns entgeistert an.
»Na, das Löwenbaby!«, sagte er fassungslos über soviel Verständnislosigkeit.
»Ach«, murmelte Phil anteilnehmend. »Ist Ihnen eines entlaufen?«
»Aber nein! Sie sollten mir doch aus Afrika ein Löwenbaby mitbringen! Das war doch abgemacht!«
Er schien an der Welt zu zweifeln, da wir offensichtlich kein Löwenbaby mitgebracht hatten.
»Aber wir waren noch nie in Afrika«, sagte ich achselzuckend.
Das verschlug ihm glatt die Sprache. Er ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Röchelnd wie ein Sterbender stieß er bruchstückweise hervor: »Sie -wa - ren - noch - nie - in -A - fri - ka -???«
Langsam wurde es mir aber zu bunt.
»Es mag ja vielleicht zum guten Ton gehören, dass man mal einen Afrikatrip gemacht hat«, knurrte ich. »Aber wir hatten bisher weder Zeit noch Geld dafür.«
»Dann sind Sie also zwei ganz gemeine Betrüger!«, zischte er böse. »Aber glauben Sie nur nicht, dass Sie das Geld bekommen! Nicht über meine Leiche, und lebend gebe ich es schon gar nicht heraus!«
Ich klatschte mir mit der flachen Hand auf die Schenkel, dass es knallte.
»Donnerwetter, von was für einem Geld reden Sie denn eigentlich? Wir wollen von Ihnen überhaupt kein Geld! Wir sind die G-men Phil Decker - da -und Jerry Cotton - das bin ich - vom FBI New York. Wir wollen weder Geld von Ihnen noch können wir Ihnen ein Löwenbaby liefern! Soweit klar?«
Er stutzte einen Augenblick, dann fing er plötzlich an zu lachen, dass die kleinen Fensterscheiben klirrten. Phil machte verstohlen eine Geste, die sich auf den Kopf des Mannes beziehen sollte.
Als er sich einigermaßen wieder gefangen hatte, schnaufte er, noch atemlos.
»Oh, entschuldigen Sie, meine Herren. Ich habe vor einer halben Stunde mit den beiden Großwildjägern Marvin und Crys telefoniert, die mir ein Löwenbaby von ihrer Afrika-Safari mitgebracht haben. Da sie umgehend kommen wollten, lag die Annahme auf der Hand, Sie wären diese beiden Großwildjäger. Entschuldigen Sie. Ich habe Sie in meiner Anstrengung nicht recht zu Wort kommen lassen.«
Großwildjäger! Na, wir haben ja schon manches große Wild der menschlichen Gesellschaft gejagt, aber mit Löwen, Elefanten und anderem Viehzeug hatten wir zum Glück noch nie ernstlich zu tun.
Jetzt grinsten wir. Es gab ein nochmaliges Händeschütteln, diesmal mit ernsterem Gesicht des Zoo-Direktors. Als wir uns wieder gesetzt hatten, sagte der gelehrte Mann mit betrübtem Gesicht: »Ich kann mir natürlich denken, warum Sie kommen. Es handelt sich um diese grausige Sache mit den Tigern, nicht wahr?«
Wir nickten. Aber bevor Phil etwas sagen konnte, hatte ich ihm durch ein Zeichen zu verstehen gegeben, dass er schweigen sollte. Verwundert sah er mich an.
Ich erhob mich leise und schlich zum Fenster, das nur angelehnt war. Ich stieß es auf und beugte mich schnell hinaus.
Um die Hausecke verschwand eine Gestalt, die ich nicht mehr erkennen konnte.
***
»Wir sind belauscht worden«, sagte ich.
Phil sah überrascht zu mir. Seine Stirn furchte sich, und ich konnte mir ungefähr vorstellen, was er dachte:
Wenn es harmlose Unfälle gewesen wären, wer sollte dann ein Interesse daran haben, uns zu belauschen?
Ich setzte mich wieder. Einen Augenblick lang dachte ich über die Zweckmäßigkeit meiner Absicht nach, dann entschied ich mich dafür, offen vorzugehen.
»Direktor«, sagte ich ernst, »waren es Unfälle? Sie leiten diesen Zoo, vielleicht schon seit vielen Jahren, Sie müssen beurteilen können, was möglich ist und was nicht!«
Der Mann mit dem Gelehrtengesicht wiegte unentschlossen den Kopf. Man sah ihm an, wie peinlich ihm das ganze Thema war.
»Ich habe hier drei Personen in einer zu vereinigen«, erklärte er uns mit der typischen Gründlichkeit des Wissenschaftlers. »Als Direktor dieses Tierparkes muss ich Ihnen natürlich sagen: Es kann nur ein Unfall gewesen sein. Unser Personal ist seit langen Jahren in unseren Diensten und absolut zuverlässig. Die Tiger sind über jeden Verdacht erhaben, durch die Art ihres Geheges. Es ist absolut unmöglich, dass sie die beiden Männer vielleicht herabgerissen haben. Selbst der mächtigste Kerl von ihnen, der am höchsten springen kann, würde, wenn er sich senkrecht an der Betonwand hochschnellt, niemals auch nur die Fingerspitzen eines ausgestreckten Armes erreichen können. Und ich bin natürlich als Zoodirektor daran interessiert, dass auf keinen Fall irgendein schuldhaftes Versagen unseres Personals oder unserer Anlagen festgestellt wird.«
Ich zuckte die Achseln.
»Mich würde weniger interessieren, was Sie offiziell als Chef des Zoos hier zu der Sache zu sagen haben, sondern was Ihre private Meinung ist.«
Der Direktor sah uns offen an.
»Abgesehen davon, dass ich der Direktor hier bin«, sagte er, »bin ich auch ein Staatsbürger und ein Privatmann. Als Staatsbürger ist es meine Pflicht, dem Gesetz zu dienen. Als Privatmann habe ich ein Interesse daran, dass Verbrecher verhaftet und eingesperrt werden, damit auch ich nicht geschädigt werden kann. Nun, als Staatsbürger und als Privatmann kann ich Ihnen nur sagen, dass es keine Unfälle gewesen sein können. Unfälle mit solchen eigenartigen Begleitumständen gibt es einfach nicht…«
Er schwieg und wischte sich den plötzlich ausgebrochenen Schweiß von der Stirn. Ich beugte mich vor und fragte: »Wenn das also Ihre ehrliche Überzeugung ist, warum haben Sie dann noch nichts unternommen?«
Er sah mich völlig ratlos an.
»Unternommen?«, wiederholte er. »Aber ich bitte Sie! Was hätte ich denn unternehmen sollen! Ich kann doch nicht auf eigene Faust Detektiv spielen! Außerdem hat die Polizei die ganze Angelegenheit doch in ihre Hände genommen!«
»Allerdings«, nickte ich, und ich musste daran denken, was man im 79. Revier bisher in dieser Sache getan hatte: nämlich nichts.
»Sehen Sie, ich will ja nichts verraten«, versicherte er treuherzig, »aber die Polizei glaubt doch auch nicht an Unfälle. Die hat sie doch sicher nur bekannt gegeben, damit sich die wahrhaft Schuldigen in Sicherheit wiegen sollen. Das war bestimmt ein Trick von der Polizei.«
Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte laut gelacht. Das biedere Vertrauen, das dieser Mann in unsere Polizei setzte, war geradezu rührend.
Well, wir unterhielten uns noch eine Weile über Einzelheiten der Geschichte, aber wir erfuhren nicht mehr, als wir schon wussten. Zum Schluss erkundigte ich mich, was man mit den Leichen der beiden Männer gemacht habe.
»Die sind von der Polizei ins Städtische Schauhaus gebracht worden«, erwiderte der Zoodirektor. »Ich hörte es zufällig, wie der Polizeioffizier seinen Leuten eine entsprechende Anweisung gab.«
Nun gibt es in New York mehrere Leichenhallen, aber nur eine von ihnen wird im Volksmund das Städtische Schauhaus genannt. Auch die anderen Hallen sind städtische Gebäude, und es weiß eigentlich niemand so recht, warum nur die eine so genannt wird, aber es ist nun einmal so. Und da diese in der Gegend des 79. Reviers lag, erschien mir die Mitteilung des Direktors als wahrscheinlich.
»Wir werden wahrscheinlich noch auf die ganze Sache zurückkommen müssen«, sagte ich und stand auf. »Für heute vielen Dank. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, was mit den beiden sogenannten Unfällen in irgendeinem Zusammenhang stehen könnte, dann rufen Sie mich bitte an. Ich bin über diese beiden Telefonnummern zu erreichen.«
Ich legte ihm meine Karte mit der FBI-Dienstnummer und meinem privaten Telefonanschluss auf den Schreibtisch. Dann verabschiedeten wir uns.
Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Wann sind diese beiden ›Unfälle‹ eigentlich passiert?«, fragte ich noch.
»Der Erste am Mittwoch und der Zweite am Freitag, also gestern.«
Gestern Abend der Zweite!, dachte ich. Und heute Morgen hatte es schon in der Frühausgabe der World Morning Tribune gestanden! Dort musste ein Mann sitzen, der verdammt schnell seine Informationen bekam…
***
Wir fuhren zum Schauhaus. Mithilfe unserer FBI-Ausweise durften wir sofort in den Leichenkeller. Ein Hausdiener zeigte uns das, was die Tiger von den beiden Männern übrig gelassen hatten.
Wir gingen wieder hinauf. Oben steckten wir uns Zigaretten an und kämpften eine Weile gegen die Übelkeit in unserem Magen an. Dann wandten wir uns an den Mann von der Aufnahme. '
»Sind die beiden Toten untersucht worden?«
»Natürlich. Hier wird jeder Tote, der eingeliefert wird, untersucht.«
»Wer hat die Untersuchungen durchgeführt?«
»Doc Mairclane.«
»Haben Sie die Anschrift des Arztes?«
»Ich kann sie Ihnen aufschreiben.«
»Tun Sie das bitte. Was ist mit den persönlichen Habseligkeiten der beiden Toten geschehen?«
»Die liegen in zwei Stahlfächern. Wir warten darauf, dass sich Angehörige melden und die Sachen abholen oder dass sie von der Polizei abgeholt werden.«
Er reichte mir den Zettel mit der Anschrift des Arztes. Es war nachmittags gegen fünf Uhr, als wir vor seinem Häuschen auf Long Island stoppten. Der Doc hatte Sonntagsdienst und war deshalb zu Hause.
Der Doc war ein Mann von ungefähr sechzig Jahren. Er hatte die Figur eines ausgewachsenen Grizzlys und stand in der Tür wie ein Schwergewichtler.
»Hallo, Doc«, sagte ich. »Wir sind FBI-Beamte. Wir hätten uns gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«
»G-men!«, staunte der Arzt. »Donnerwetter! Ich habe noch nie mit euch berühmten Burschen zu tun gehabt. Kommen Sie rein, Gentlemen! Meine Frau wird sich freuen, Sie kennenzulernen. Sie liest leidenschaftlich Kriminalromane und schwärmt für die Helden der modernen Kriminalgeschichte. Immer hereinspaziert!«
Er schüttelte uns die Hand, während wir über die Schwelle traten. Sein Händedruck war nicht von schlechten Eltern, und wir hatten zu tun, dass wir unseren Ruf nicht durch schmerzverzerrte Gesichter verminderten.
Seine Frau war eine entzückende Person, aber neben diesem Hünen wirkte sie fast zerbrechlich. Dass sie ein wenig schwärmerisch veranlagt sein musste, konnte man am Ausdruck ihrer Augen erkennen, die immer ein wenig verloren ins Weite blickten.
Wir wurden in ein behagliches Wohnzimmer gebeten und aufgefordert, uns wie zu Hause zu fühlen. Die Frau des Arztes schenkte uns Whisky ein, und dann gestattete uns eine Bemerkung des Docs zur Sache zu kommen.
»Zunächst müssen wir der Ordnung halber feststellen, dass wir keinerlei dienstlichen Auftrag zur Verfolgung dieser Angelegenheit haben, die uns zunächst noch völlig privat interessiert«, begann ich, um von vornherein keine Unklarheiten aufkommen zu lassen.
Der Doc grinste.
»Verstehe«, sagte er. »Schießen Sie los.«
Natürlich meinte er jetzt, meine Einleitung sei nur ein Trick gewesen, aber ich konnte nicht mehr tun, als ihm die Wahrheit sagen. Wenn er sie nicht glaubte, war es seine Sache.
»Man sagte mir, dass Sie die beiden Männer untersucht hätten, die im Steve Private Zoo ums Leben kamen?«
»Ja, das habe ich getan. Nebenher werde ich von der Stadt dafür bezahlt, dass ich bei allen im Schauhaus eingelieferten Toten die Nachuntersuchung vornehme. Warum fragen Sie?«
»Ich möchte gern wissen, ob diese beiden Männer vielleicht betrunken gewesen sein könnten?«
»No. Völlig ausgeschlossen. Beide hatten innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden bestimmt keine nennenswerten Mengen von Alkohol zu sich genommen. Allerhöchstens haben sie vielleicht am Abend vor ihrem Tod eine Flasche Bier oder ein Glas Whisky getrunken. Mehr unter gar keinen Umständen, sonst hätte ich die Alkoholrückstände im Blut festgestellt.«
»Dessen sind Sie absolut sicher?«
»Absolut. Stimmt etwas nicht mit den beiden?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das möchten wir ja gerade herausfinden. Sagen Sie, Doc, gab es sonst irgendetwas Auffälliges bei den beiden Körpern?«
Er nagte an seiner Unterlippe. Langsam nickte er.
»Ja, ich habe den Eindruck. Verstehen Sie mich recht! Die beiden sind eine senkrechte Betonmauer hinabgestürzt und auf Betonboden aufgeschlagen. Es lässt sich von mir nur schwer sagen, aber es kommt mir vor, als hätten beide derart ähnliche Kopfverletzungen, dass allein die Ähnlichkeit dieser Verletzungen sehr eigenartig erscheinen muss. Es passiert so gut wie nie, dass zwei Menschen, die an der gleichen Stelle stürzen, auch auf genau die gleiche Art fallen, dass sie haargenau die gleichen vom Sturz herrührenden Verletzungen bekommen.«
»Und das haben die beiden?«
»Eigenartigerweise ja! Aber das ist noch nicht alles. Ein Schädelbruch sieht anders aus, wenn sie mit dem Kopf gegen eine ebene Fläche rennen, als wenn ein geformter Gegenstand diesen Schädelbruch verursacht. Die beiden sind auf eine harte und gerade Betonfläche gefallen. Aber sie haben einen Schädelbruch, als hätte ihnen jemand mit einem merkwürdig geformten Gegenstand den Schädel eingeschlagen.«
Das war nun wirklich eine überraschende Mitteilung. Danach konnte man annehmen, dass jemand die beiden Männer absichtlich an das Tigergehege gelockt hatte, ihnen von hinten mit irgendeinem Gegenstand eins über den Schädel zog und sie dann hinabstürzte.
Das erklärte, warum man von den beiden kein Schreien gehört hatte.
»Waren bei den beiden Toten sonst noch auffällige Dinge festzustellen? Waren sie vielleicht rauschgiftsüchtig?«
»No, beide an sich ziemlich gesünd, bis auf eine leichte Herzverfettung, die der eine hatte.«
Wir bedankten und verabschiedeten uns. Mit meinem Jaguar fuhren wir ins Districtgebäude und suchten den Chef vom Dienst auf, denn natürlich ist unser Hauptquartier auch übers Wochenende mit den notwendigen Leuten besetzt. Der Chef vom Dienst konnte in Abwesenheit von Mr. High als stellvertretender Districtchef gelten, und so trugen wir ihm die ganze Geschichte vor.
Er hörte sich alles aufmerksam an, dann sagte er: »Also gut. Ich gebe zu, dass ein gewisser Verdacht auf kommen muss, der die Möglichkeit eines Verbrechens ins Auge fassen lässt. Aber selbst dann wäre unser Eingreifen noch nicht erforderlich, denn ein einfacher Mord ist keine Bundesangelegenheit. Aber man kann sagen, dass die sehr ungewöhnlichen Begleitumstände der beiden sogenannten Unfälle ein gewisses Interesse unsererseits rechtfertigen. Sagen wir so, dass ihr hiermit beauftragt seid, die Sache informatorisch zu bearbeiten. Einverstanden?«
Informatorisch an einer Sache arbeiten, bedeutet bei uns, dass der Fall an sich in den Händen der Stadtpolizei bleibt, dass sich aber ein oder zwei G-men von der Bundespolizei ein bisschen mit in die Sache hineinknien, damit das FBI unterrichtet bleibt, was in der Sache geschieht.
Wir waren damit zufrieden, denn sie gab uns vorläufig ausreichend offizielle Handlungsfreiheit. Sollte sich der Fall zuspitzen, konnten wir immer noch die völlige Übergabe des Falles in unsere Hände fordern.
Wir fuhren noch einmal zum Schauhaus und verlangten die persönlichen Habseligkeiten der Toten. Wir erhielten sie gegen eine genaue Quittung. Mit dem ganzen Krempel fuhren wir ins Office zurück und sortierten dann das Zeug. Phil hatte sich den einen Beutel vorgenommen, ich den anderen.
Es waren die üblichen Gegenstände, die ein Mann so mit sich herumträgt. Schlüsselbund, Taschentuch, Feuerzeug, Geldbörse, Zigarettenetui, Taschenmesser, Siegelring, Armbanduhr und noch ein paar andere Kleinigkeiten.
»Hast du Papiere gefunden?«, fragte ich Phil.
»Ja. Einen Führerschein.«
»Ich auch. Wie heißt dein Mann?«
»Steward Hail. Und deiner?«
»Bill Hail«, sagte ich langsam. »Wohnhaft 435, Park Avenue.«
»Meiner auch. Geboren 11. November 1918.«
»Meiner am 23. September 1916.«
»Also Brüder«, sagte Phil. »Es werden immer mehr seltsame Zufälle, findest du nicht?«
»Oh ja. Komm, fahren wir zur Wohnung der beiden. Es wird keine angenehme Sache, aber wir müssen es tun. Erstens müssen die Angehörigen unterrichtet werden, zweitens erfahren wir vielleicht ein paar Hinweise, wieso ausgerechnet zwei Brüder innerhalb weniger Tage rein zufällig im gleichen Zoo über die gleiche Brüstung ins gleiche Tigergehege stürzen sollen, obgleich doch keiner von beiden betrunken war! Ich denke, dass bei der Lage der Dinge niemand mehr wagen wird, uns etwas von Unfällen vorzuschwatzen. Hier liegt kaltblütig ausgeführter Doppelmord vor und nichts anderes!«
Wir fuhren in die Park Avenue. Und dort fanden wir die irreführendste Spur in der ganzen Sache.
***
Die Park Avenue gehörte einmal zu den vornehmsten Gegenden New Yorks. Heute hat sich das ein wenig geändert, aber es ist noch immer eines der ruhigsten und teuersten Viertel von New York.
Nummer 435 war ein sechsgeschossiges Haus. In der Höhe des zweiten Stockwerks lief eine Neonschrift an der Hauswand entlang, die verkündete, dass hier die Hail Brothers ihr Juweliergeschäft unterhielten. Die gesamte Vorderfront im Erdgeschoss wurde von großen Schaufenstern eingenommen, in denen Goldwaren und Schmuck ausgestellt waren.
Wir betraten zuerst das Geschäft.
Ein etwa zwanzigjähriger Büroclerk eilte auf uns zu.
»Womit kann ich Ihnen dienen, Gentlemen?«
»Wir hätten gern mit Mr. Hail gesprochen, das heißt mit irgendeinem der beiden Brüder.«
Wir sagten es mit völlig naivem Gesicht, als wüssten wir von nichts. Zu unserer Überraschung erwiderte der Clerk mit ebenso großer Selbstverständlichkeit: »Bemühen Sie sich bitte zur Anmeldung. Durch diese Tür dort gelangen Sie zu den Büroräumen. Sie können die Richtung nicht verfehlen.«
»Danke«, sagte ich.
Wir gingen den angewiesenen Weg und gelangten in einen Flur, von dem mehrere Zimmer abzweigten. Es gab Schilder wie Uhrenabteilung, Rohdiamanten, Schmuck und Goldwaren en gros und ähnliche. Wir fanden auch eines mit der Aufschrift Sekretariat und Anmeldung. Dort klopften wir.
»Herein!«, tönte eine warme Altstimme.
Wir folgten der Aufforderung und betraten ein großes Bürozimmer, das sehr modern eingerichtet war. Wenn die Hails überhaupt ein solides Unternehmen waren, so mussten sie außerordentlich gut dastehen, denn die ganze Einrichtung war für unsere Begriffe schon ein kleines Vermögen wert.
An einem kleinen Schreibmaschinentischchen saß eine ältere Sekretärin, die ganz anders aussah, als wir es nach der sympathischen Stimme erwartet hatten. Sie trug eine Brille auf der spitzen Nase und sah uns über die Gläser hinweg forschend an.
»Bitte sehr, Gentlemen?«, erkundigte sie sich.
»Wir hätten gern mit Mr. Hail gesprochen.«
»Mit welchem?«, fragte sie zurück.
»Das ist uns gleichgültig. Es handelt sich um eine private Angelegenheit, welche die Familie Hail betrifft.«
Die Sekretärin nickte, als hätte sie das von vornherein gewusst.
»Es tut mir sehr leid«, sagte sie. »Aber beide Gentlemen sind verreist.«
»Wann werden sie zurück sein?«
Das ältliche Mädchen hob die Schultern.
»Offen gestanden - ich habe keine Ahnung.«
Ich wurde unverfroren.
»Aber man wird Sie als Sekretärin doch davon unterrichtet haben, wann die Gentlemen wieder zurück sein werden?«
»Eben nicht«, gab sie achselzuckend zu. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber erfahrungsgemäß bleiben sie selten länger als eine Woche, wenn sie einmal unabgemeldet verreisen.«
»Es kommt also öfter vor, dass die Inhaber dieser Firma verreisen, ohne dass jemand im Betrieb vorher etwas weiß?«
»Leider ja. Man ist in diesem Haus nicht sehr formell, wissen Sie? Das hat natürlich seine Vorteile, aber auch gewisse Nachteile. Mr. Stewart Hail erklärte mir einmal scherzhaft, wenn die Angestellten wüssten, dass der Chef bis zu einem bestimmten Tag verreist sei, dann würde bis zu diesem Tage halb so fleißig gearbeitet. Nur wenn ständig mit dem überraschenden Auftauchen des Chefs zu rechnen sei, dürfe man sicher sein, dass auch in seiner Abwesenheit sauber und fleißig gearbeitet werde. Das sollte natürlich ein Scherz sein, aber die Gebrüder Hail scheinen sich dennoch an diese Erkenntnis zu halten.«
Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, betrachtete uns noch einmal gründlich über die Ränder ihrer Brille hinweg und fragte dann sehr neugierig: »Warum interessieren Sie sich eigentlich für alle diese Dinge?«
Nun, irgendwann mussten wir doch unsere Karten auf den Tisch legen. Warum nicht jetzt? Ich schob ihr meinen Dienstausweis hin und murmelte: »FBI.«
»Oh, Sie sind Federal Officer?«, rief sie überrascht aus.
»Federal Agents«, verbesserte ich sie.
»Meine Güte!«, stöhnte sie aufgeregt. »Wer hätte das gedacht! Das FBI in diesem Haus! Das ist unglaublich! Ich bin… ich bin sehr aufgeregt, Gentlemen!«
Man sah es ihrer kalkweißen Nasenspitze an.
»Beantworten Sie uns bitte noch einige Fragen«, sagte ich, während ich meinen Ausweis wieder einsteckte. »Wie lange sind Sie schon hier beschäftigt?«
»Seit neun Jahren.«
»Und immer schon als Chefsekretärin?«
»Ja.«
»Dann darf man annehmen, dass die beiden Chefs Ihnen ein gewisses Vertrauen entgegenbringen?«
»Sonst säße ich wohl kaum noch hier. Meine Stellung ist eine Vertrauensstellung.«
»Richtig. Wie lange besteht die Firma?«
»Meines Wissens wurde sie 1942 gegründet.«
»Von?«
»Von den Brüdern Hail.«
»Die Firma steht finanziell gut da?«
»Außerordentlich. Die Konkurrenz findet das zwar immer wieder überraschend, weil die Brüder Hail nicht eigentlich Fachleute waren, als sie das Geschäft begannen, aber es ist eine Tatsache, dass wir das zahlungskräftigste Unternehmen in unserer Branche in New York, vielleicht in den ganzen Vereinigten Staaten sind.«
»Worauf würden Sie diese erfreuliche Tatsache zurückführen, wenn Sie sie zu analysieren hätten?«
»Auf zwei Umstände«, sagte sie sachlich. »Einmal auf die Tatsache, dass die Brüder Hail keine Fachleute sind. Sie wagen manchmal Geschäfte, vor denen ein alt eingefuchster Mann aus unserer Branche vermutlich zurückschrecken würde wegen des hohen Risikos. Ein hohes Risiko bedeutet aber im Fall des Erfolges gewöhnlich einen hohen Gewinn. Da die Brüder Hail meistens Glück hatten, machten sie ein paar Geschäfte, bei denen Millionen auf dem Spiel standen und schließlich Millionen verdient wurden. Zum Zweiten auf die Tatsache, dass hier die höchsten Gehälter in unserer Branche verdient werden. Auf diese Weise sammelten die beiden Chefs der Firma nach und nach einen Mitarbeiterstab um sich, der als eine Auslese in unserer Branche angesehen werden muss. Wir haben die besten Diamantenschleifer, die besten Goldschmiede, die besten Uhrmacher der Staaten. Wir bringen gelegentlich Sonderanfertigungen von Uhren heraus, die in der ganzen Welt Aufsehen erregen, Gentlemen.«
»Können Sie sich denken, dass die Brüder Hail Feinde haben?«
Sie zuckte die Achseln.
»O ja«, lachte sie trocken. »Allein die ganze Konkurrenz ist mehr oder minder neidisch.«
»Das meine ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Purer Neid reicht nicht aus zu dem Grad von Feindschaft, den ich meine. Kennen Sie irgendjemand, der einen geradezu tödlichen Hass auf die beiden Brüder haben könnte?«
»Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll«, sagte sie zögernd. »Tödlicher Hass… das gibt es doch nur im Kino, oder?«
»Nicht immer nur auf der Leinwand«, widersprach ich. »Wir erleben es in unserem Beruf öfter, dass Hass und Feindschaft im wahrsten Sinne des Wortes tödlich sein können.«
»So weit dürfte der Neid der Konkurrenz kaum gehen«, sagte sie.
Ich beugte mich weit vor.
»Wollen Sie immer noch die Version aufrechterhalten, dass die Brüder Hail verreist wären?«, fragte ich lauernd.
»Was heißt Version?«, fragte sie halb beleidigt zurück. »Wenn ich Ihnen sage, dass sie verreist sind, dann können Sie das unbesorgt glauben! Ich habe kein Interesse daran, zwei G-men bei offiziellen Fragen zu belügen.«
»Erzählen Sie uns doch mal, wann und unter welchen Umständen Sie die Brüder Hail zum letzten Mal sahen!«
»Mr. Stewart Hail am Mittwochvormittag. Er war ein bisschen zerstreut, wohl auch gereizt, aber es lagen keine geschäftlichen Gründe dafür vor. Es musste sich also um etwas Privates handeln. Am Nachmittag kam er nicht mehr ins Office. Am nächsten Morgen erkundigte sich sein Bruder, ob Mr. Stewart Hail keine Nachricht zurückgelassen habe. Ich musste es verneinen. Mr. Bill Hail schien das eigenartig zu finden, sagte aber nichts weiter. Am Freitag früh war dann auch Mr. Bill Hail zerstreut und gereizt und erschien nachmittags ebenfalls nicht mehr im Office.«
»Und seither haben Sie auch nichts wieder von ihnen gehört?«
»No. Nicht einmal Mrs. Hail, die Frau von Mr. Stewart Hail, scheint informiert zu sein, denn sie rief schon ein paarmal hier an. Aber das ist nicht das erste Mal, dass ihr Mann verreist, ohne ihr etwas davon zu sagen«, erklärte sie spitz.
»Sagen Sie mal, wodurch erklären Sie den Umstand, dass hier gearbeitet wird?«, schaltete sich Phil ein. »Wir haben Samstag und es ist bereits sechs Uhr abends, und trotzdem ist das Geschäft noch geöffnet und sogar Sie sind noch anwesend?«
Die Sekretärin griff wortlos zum Telefonbuch. Sie schlug es auf und legte es vor uns hin. Eine halbe Seite des Buches wurde von einem großen Inserat in Anspruch genommen, das folgenden Text hatte:
Vergessen Sie den Hochzeitstag?
- den Geburtstag Ihrer Frau?
- den Tag, an dem Sie sich kennenlernten?
Sie sollten ihn nicht vergessen, denn Frauen verlangen gerade an solchen Tagen besondere Aufmerksamkeit und Zärtlichkeit. Und wenn es Ihnen erst noch in letzter Minute einfällt - wir schaffen Rat! Rufen Sie MANhattan 32 45 11! Nennen Sie uns nur Ihre Wünsche und den Preis, den Sie anzulegen bereit sind. Wir bringen Ihnen sofort die schönsten Schmuck- und Goldwaren in der von Ihnen genannten Preishöhe ins Haus. Selbst den von Ihnen vergessenen Blumenstrauß bringen wir mit. Sie brauchen nicht einmal sofort zu bezahlen. Wir regeln alles in der von Ihnen gewünschten Weise. Täglich von 8.00 bis 22.00 Uhr geöffnet, auch sonn- und feiertags! Wir freuen uns über Ihren Besuch oder über Ihren Anruf -Ihre Gebrüder Hail, 435. Park Avenue.
Ich reichte Phil das Telefonbuch.
»Eine neue und geschäftstüchtige Masche«, meinte er, nachdem er das Inserat gelesen hatte.
Die Sekretärin rückte ihre Brille zurecht.
»Darf ich mir auch eine Frage erlauben?«
»Bitte«, sagte ich.
»Liegt etwas gegen die Gebrüder Hail vor?«
Ich zuckte die Achseln.
»Nicht dass ich wüsste. Aber selbst wenn es der Fall wäre, hätte es jetzt keine Bedeutung mehr. Beide Brüder sind nämlich tot.«
Wir beobachteten genau ihre Reaktion. Aber es war kein Zweifel möglich, sie hatte noch nichts davon gewusst. Ihr fassungsloses Erstaunen war echt, und es wandelte sich ziemlich schnell in ein ebenso fassungsloses Erschrecken.
»Tot?«, hauchte sie kreidebleich.
»Ja. Und wahrscheinlich ermordet. Wer könnte es getan haben?«
Ich überfiel sie absichtlich so unvorbereitet mit der Tatsache und mit meiner Frage. Erfahrungsgemäß kann man einem Menschen noch am ehesten eine Antwort entlocken, wenn er nicht gefasst genug ist, erst lange über etwas nachzudenken.
»Mrs. Marry Hail war es«, kam sofort ihre tonlose Antwort. »Die Frau von Mr. Stewart. Ganz bestimmt. Sie war es.«
»Und warum?«, fragten Phil und ich gleichzeitig wie aus der Pistole geschossen.
»Sie wusste, dass ihr Mann sie betrog. Und auch noch mit der Frau seines Bruders, mit Mrs. Doll Hail, die unter dem Namen Doll Burns bekannte Broadwayschauspielerin vom Eve Lion Theater.«
***
Da hatten wir die außerordentlich verheißungsvoll aussehende Spur. Wenn es der einen Mrs. Hail bekannt war, dass ihr Mann sie mit der Frau seines Bruders, also mit der zweiten Mrs. Hail, betrog, dann war eine Tatverdächtige Nummer eins mitsamt einem handfesten Motiv vorhanden. Es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass eine Frau, die sich in ihrer Liebe verschmäht sieht, den Mann umgebracht hatte.
Wir suchten die Frau auf. Sie wohnte im vierten Stock, während die Familie ihres Schwagers, wie wir erfuhren, im fünften Stock wohnte. Erste bis dritte Etage wurden völlig von den Geschäftsräumen in Anspruch genommen.
Obgleich wir mit all uns zur Verfügung stehenden Tricks vorgingen, wurden wir uns keineswegs darüber schlüssig, ob sie nun tatsächlich als Schuldige infrage käme oder nicht. Wir konnten ihr nichts beweisen, und sie konnte uns kein stichfestes Alibi für die beiden Mordzeiten nachweisen.
Sie waren natürlich entsetzt, als wir ihr die Mitteilung vom Tod ihres Mannes machten. Aber dieses Entsetzen konnte gespielt sein. Wir wagten nicht, das so ohne Weiteres zu entscheiden. Frauen sind häufig vorzügliche Schauspielerinnen, wenn es für sie um bestimmte Dinge geht.
Ziemlich verärgert fuhren wir nachts gegen elf Uhr wieder ab. So lange hatte unsere Unterredung mit den beiden Frauen gedauert, denn die zweite Mrs. Hail war später rein zufällig bei ihrer Schwägerin vorbeigekommen, und wir hatten die Gelegenheit ausgenutzt, auch ihr einige Fragen vorzulegen. Es war zu sehr peinlichen Szenen zwischen den beiden Frauen gekommen, und nur unsere Anwesenheit hatte eine handgreifliche Auseinandersetzung zwischen den beiden verhindert.
»Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte mich Phil unterwegs.
Ich zuckte die Achseln.
»Für mich steht nur eines fest: dass die beiden Hails tatsächlich ermordet wurden. Unfälle waren es gewiss nicht. Zu dieser Überzeugung hat mir die Aussage des Arztes die letzte Gewissheit gegeben. Ob aber tatsächlich eine der beiden Frauen etwas mit dem Mord zu tun hat, das weiß ich beim besten Willen nicht. Ich halte es bei beiden für möglich, aber ich würde es auch für möglich halten, dass beide Frauen völlig unbeteiligt an der ganzen Sache sind.«
»Und was wollen wir jetzt unternehmen?«
Ich lachte.
»Es ist fast halb zwölf, mein Lieber. Vor zehn Stunden habe ich zum'letzten Mal etwas gegessen. Ich habe noch ein paar Dosen mit Leckerbissen im Kühlschrank. Komm mit zu mir! Wir essen erst etwas, dann spielen wir eine Partie Schach, und wenn wir dann noch Lust haben, sprechen wir die ganze Sache noch einmal durch. Einverstanden?«
»Okay«, sagte Phil. »Gegen einen anständigen Whisky hätte ich auch nichts einzuwenden.«
Wir aßen etwas und tranken auch einen Whisky, aber aus dem Schachspiel wurde nichts. Unsere Gedanken waren zu sehr mit dem Fall beschäftigt.
»Wir haben keinerlei Beweise in irgendwelcher Hinsicht«, murrte Phil. »Weder dafür, dass die beiden Unfälle in Wirklichkeit raffiniert ausgeführte Morde waren, wie wir glaubten, noch dafür, dass eine der beiden Frauen in diese Morde verwickelt ist. Und so etwas regt mich auf. Wir können nicht ins Blaue hinein handeln. Wir brauchen Beweise.«
»Absolut deiner Meinung, mein Alter«, nickte ich. »Aber wie sollen wir uns diese Beweise verschaffen?«
»Keine Ahnung«, seufzte Phil. »Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob Stewart Hail tatsächlich seine Frau mit dieser Schauspielerin betrogen hat. Die Schauspielerin bestreitet natürlich alles.«
Mir kam plötzlich ein Gedanke.
»Sagte die Frau nicht, dass Stewart ein leidenschaftlicher Amateurfotograf war?«
Phil sah mich erstaunt an.
»Ja, aber was geht uns das an? Was haben wir davon?«
»Vielleicht nichts, vielleicht allerhand. Hast du schon mal einen Amateurfotografen gesehen, der nicht gerade die Dinge, die ihn am meisten interessieren, zu fotografieren versucht?«
Jetzt verstand mich Phil.
»Du meinst, dass er diese Schauspielerin, mit der ein Verhältnis gehabt haben soll, vielleicht fotografiert hat?«
»Ja, das meine ich. Vielleicht sind es sogar Fotos, die so eindeutig sind, dass wir damit zumindest erst einmal das ehewidrige Verhältnis nachweisen können. Damit können wir dann der Schauspielerin gegenübertreten! Fotos sind Beweismaterial, mein Lieber!«
Phil nickte zustimmend.
»Richtig, Jerry! Aber wie willst du diese Fotos bekommen! Morgen ist Sonntag. Einen Haussuchungsbefehl können wir nicht vor Montag haben. Und wer weiß, ob bis dahin nicht schon andere Leute sich die Fotos geholt haben, die sie vielleicht belasten könnten.«
»Ja«, nickte ich nachdenklich. »Die Schauspielerin wird es natürlich wissen, wenn verräterische Fotos vor ihr und Stewart Hail auf genommen worden sind. Und wenn sie an den Morden irgendwie beteiligt ist, wird sie ein Interesse daran haben, diese Fotos zu vernichten. Du! Merkst du jetzt, warum sie ihrer Schwägerin zuredete, doch nicht allein in der Nacht in der Wohnung zu bleiben!«
»Donnerwetter!«, rief er aus. »Es fiel mir nicht auf, dass eine Frau, die gerade ihren Mann verloren hat, Angst haben könnte, allein nachts in der Wohnung zu bleiben. Ich fand es ganz natürlich, dass die Schauspielerin ihr zuredete, die Nacht bei ihrer Mutter zu verbringen. Aber jetzt gewinnt das alles eine ganz andere Bedeutung.«
Ich griff bereits zum Hut.
»Komm!«, sagte ich. »Was die Schauspielerin kann, können wir auch. Wir werden die Wohnung von Stewart Hail durchsuchen. Es ist die einzige Möglichkeit für uns, Beweismaterial sicherzustellen.«
Phil nickte.
»Wir dürfen uns nur nicht ertappen lassen«, brummte er. »Ohne Haussuchungsbefehl in einer fremden Wohnung!«
»In diesem Fall würde uns das Gericht noch nachträglich recht geben«, beruhigte ich ihn. »Man muss anerkennen, dass der dringende Verdacht bestand, wichtiges Beweismaterial sollte aus der Wohnung entfernt und vernichtet werden. Warte, ich will mir nur noch meine Dietriche einstecken.«
»Und bring zwei Paar dünne Handschuhe mit, damit wir keine Fingerabdrücke hinterlassen. Auch wenn uns das Gericht nachträglich die Haussuchung genehmigen würde, ist es nicht nötig, dass man uns überhaupt sieht. Was nicht bekannt ist, kann nicht angeklagt werden.«
»Auch meine Meinung«, sagte ich und holte die notwendigen Dinge zusammen. Es War kurz nach ein Uhr nachts, als wir aufbrachen.
***
Wir fuhren beim Districtgebäude vorbei und holten uns die Schlüssel, die man bei den persönlichen Hinterlassenschaften der beiden Brüder gefunden hatte. Vielleicht konnten wir sie brauchen.
Die Park Avenue lag in nächtlicher Stille, als wir mit meinem Jaguar sie langsam entlang fuhren. Es gab in dieser Gegend keine Nachtlokale und also auch keine späten Vergnügungsgäste. Nur noch hinter ganz wenigen Fenstern brannten gedämpfte Lampen. Ein einsames Liebespärchen drückte sich eng in einen Hauseingang und nahm von Gott und der Welt keine Notiz.
Wir fuhren die Straße einmal entlang, wendeten und stellten den Wagen in einer Seitenstraße ab. Dann liefen wir die Straße zurück, gemütlich wie zwei Junggesellen, die einen Samstagabend-Bummel unternommen haben.
Das Haus der Hails stand ziemlich frei. Rechts schloss sich eine niedrige Garagenreihe an, links führte eine Einfahrt in den Hinterhof. Wahrscheinlich wurden dort die Fahrzeuge der Lieferanten ausgeladen.
Die lange Schaufensterfront war nur matt erleuchtet. Trotzdem sah man, wenn man dicht vor den Fenstern stand, die kupfernen Drähte der Alarmanlagen. Eine Haustür als Privateingang gab es auf der ganzen Vorderseite nicht.
»Wahrscheinlich ist der Privateingang hinten«, murmelte Phil. »Vorn wollte man keinen Meter Schaufensterfassade verlieren.«
Wir sahen uns um. Die Straße war menschenleer. Selbst das Liebespärchen in der gegenüberliegenden Haustür war inzwischen verschwunden. Wir konnten es wagen.
»Komm«, raunte ich. »Sehen wir uns mal auf dem Hof um.«
Wir tappten leise in die Einfahrt hinein. An der Hauswand hingen zwar in regelmäßigen Abständen Lampen, aber sie waren nicht eingeschaltet. Der Mond stand hoch am Himmel, aber er war nur noch eine ganz schmale Sichel und spendete nur wenig Licht. Und der Schatten des Nachbarhauses lag über der Toreinfahrt und dem größten Teil des Hofes, sodass alles in eine dichte Finsternis getaucht war.
Die Rückfront des Hauses hatte im Erdgeschoss und in der ersten Etage eine Reihe von vergitterten Fenstern. In einer Höhe von knapp vier Yards begann die senkrechte Feuerleiter.
Unmittelbar neben der Einfahrt war die Haustür. Weiter links gab es eine breite Metalltür, die vermutlich für die Lieferantenwagen beim Ausladen bestimmt war. Phil probierte ein paar Schlüssel.
Einer passte. Fast geräuschlos öffnete sich die Haustür. Wir trugen Handschuhe und konnten also nirgendwo Fingerabdrücke hinterlassen. Im Schulterhalfter führten wir beide unsere Dienstpistolen. Es war eine reine Routinesache, dass man die Pistole bei sich hatte, wenn man sich um einen Fall kümmerte. Dass wir sie vielleicht brauchen würden, nahmen weder Phil noch ich an.
Den Fahrstuhl wollten wir nicht benutzen, um nicht durch sein Geräusch Aufsehen zu erregen. Vielleicht hatte Mrs. Marry ihre Mutter doch nicht aufgesucht und war im Haus geblieben.
Wir tappten leise die Treppe hinauf bis zur vierten Etage. Da jeder der beiden Brüder eine ganze Etage bewohnt hatte und das Haus sehr lang und ziemlich breit war, mussten die einzelnen Wohnungen aus mindestens zwölf Zimmern bestehen. Wenn wir sie alle nach dem Aufbewahrungsort bestimmter Fotos durchsuchen wollten, dann hatten wir ganz schön zu tun.
Ein Schlüssel passte zur Wohnung von Stewart Hail.
Geräuschlos betraten wir den Flur der Wohnung. Er war mit einem dicken Läufer ausgelegt und dämpfte dadurch unsere Schritte bis zur völligen Geräuschlosigkeit, ohne dass wir uns besondere Mühe zu geben brauchten.
»Wo fangen wir an?«, fragte Phil.
»Erst einmal nachsehen, ob die Frau in der Wohnung ist oder nicht!«, schlug ich vor. »Nimm du die rechte Seite, ich bleibe links!«
»Okay!«
Wir bewegten die Türklinken immer nur millimeterweise und bekamen die meisten Türen auch ohne jedes Geräusch auf, nur manchmal gab es ein leichtes Quietschen, wenn sich der Riegel bewegte.
Unsere Vorsicht war überflüssig. Die Wohnung war völlig leer. Mrs. Marry hatte offensichtlich in höchster Eile ein paar Wäschestücke für die Nacht aus einem Wäscheschrank gerissen und war damit zu ihrer Mutter gefahren.
Natürlich hatten wir in keinem Zimmer das Licht eingeschaltet. Unsere Taschenlampen mussten für uns genügen. Als wir uns am Ende des Flures wieder trafen, ohne Mrs. Marry irgendwo gesichtet zu haben, konnten wir uns etwas ungenierter benehmen.
»Wir gehen auf den gleichen Seiten wieder zurück«, sagte ich. »Es muss einigermaßen gründlich und trotzdem schnell gesucht werden. Gegen fünf wird es langsam hell. Zu dieser Zeit müssen wir wieder verschwinden. Wir haben also nur ungefähr drei Stunden.«
»Okay«, nickte Phil.
Im vierten Zimmer auf meiner Seite, es schien eine Art Arbeitszimmer des Hausherrn zu sein, fand ich hinter dem üblichen Ölgemälde einen Wandsafe. Da Phil sämtliche Schlüssel eingesteckt hatte, die wir bei den beiden Hails gefunden hatten, rief ich ihn herbei.
Wir fanden den passenden Schlüssel und bekamen den Safe ohne Schwierigkeiten auf. Er war in mehrere Fächer unterteilt. Im untersten lagen Geschäftspapiere, die uns nicht weiter interessierten. Darüber kamen drei dicke Bücher. Sie entpuppten sich als Fotoalben. Wir warfen nur einen kurzen Blick hinein, dann wussten wir schon, woran wir waren. Wir packten sie in die Aktentasche, die wir mitgebracht hatten. Noch ein Fach höher entdeckten wir vier Schmalfilmrollen. Sie kamen ebenfalls in die Aktentasche.
Sonst enthielt der Safe nichts, was uns hätte interessieren können. Ein paar Päckchen mit Aktien und Wertpapieren, sowie einige Banknotenbündel stellten anscheinend die private Vermögensreserve des Stewart Hail dar.
Wir verschlossen den Safe und hängten das Bild wieder davor. Gerade wollten wir uns dem Schreibtisch zuwenden, da hörten wir von der Wohnungstür her, wie jemand einen Schlüssel ins Schloss schob.
Wir brauchten uns nicht erst zu verständigen. Solche Situationen sind wir gewöhnt. Mit einem leisen Tritt schob ich die Aktentasche unter eine Couch, die mit einer bis auf den Boden herabhängenden Decke belegt war. Gleichzeitig verschwand Phil lautlos hinter einer schweren Brokatportiere, die den Durchgang zu einem Nebenzimmer verhängte.
Ich selbst brachte mich hinter einen hohen Armsessel in Deckung. Mit angehaltenem Atem lauschten wir.
Jetzt hatte der Schlüssel draußen den Riegel erfasst. Wir hörten, wie sich die Tür leise öffnete. Behutsame Schritte kamen hereingehuscht. Trotzdem wusste ich sofort, dass es eine Frau war, die sich Einlass verschafft hatte. Sie trug hohe Absätze, deren Geräusch unverkennbar ist.
Ohne einmal zu zögern, kamen die Schritte auf die Tür des Zimmers zu, in dem wir uns befanden. Wir hatten die Flurtür halb offenstehen lassen, und konnten deshalb die Schritte deutlich hören. Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Es klingelte laut und schrill. Immer wieder schrillte das grelle Geräusch auf. Der Anrufer hatte entschieden Ausdauer. Endlich gab er es auf.
***
Inzwischen hatte die Frau bereits das Zimmer betreten. Sie bewegte sich mit erstaunlicher Sicherheit. Wir konnten sie nur undeutlich als Schattenriss sehen, denn durch die langen Vorhänge vor den Fenstern kam das ohnehin schon schwache Mondlicht gedämpft ins Zimmer. Aber wenn mich nicht alles täuschte, musste es die Schauspielerin sein. Ihre Figur war wesentlich schlanker als die ihrer Schwägerin, und die Frau, die sich im Zimmer bewegte, war zweifellos schlank, soviel konnte man auch in der Dunkelheit erkennen.
Sie trat sofort an den Schreibtisch und riss die unverschlossenen Schubladen auf. Hastig wühlte sie in den Papieren, ließ achtlos einiges auf den Boden fallen und suchte offenbar etwas ganz Bestimmtes.
Plötzlich hörte man das entfernte Klirren einer Fensterscheibe. Die Frau verstummte augenblicklich. Ein paar Herzschläge lang war Totenstille. Und dann quietschte im Flur auf einmal eine Tür.
Ich fühlte, wie mir das Herz bis in den Hals hinein schlug. Wer kam jetzt noch? Leise Schritte tappten über den Flur, eigentlich war es mehr ein leichtes Schaben über den Läufer als das deutliche Geräusch von Schritten.
Und dann kamen drei Männer ins Zimmer. Auch sie waren nur als Schattenrisse erkennbar. Aber es waren zweifellos drei.
Die Frau hatte sich hinter den Schreibtisch geduckt. Sie machte es sehr dumm, denn gerade diese Stelle war so ziemlich der hellste Ort im Zimmer, weil der schwache Mondschein vom Fenster genau dorthin fiel, wo sie jetzt hockte.
Die drei Männer blieben einen Augenblick stehen und ließen ihre Taschenlampen kreisen. Ich zog schnell meinen Kopf hinter den Sessel zurück.
»Der Boss sagte, entweder im Schreibtisch oder im Safe hinter dem Ölschinken.«
Einer der Männer brummte es, und ein anderer erwiderte: »Also los! Worauf warten wir noch! Jimmy, du kümmerst dich um den Safe. Ist ja schließlich deine Spezialität, solche Dinger zu knacken!«
»Okay!«, erwiderte der Dritte.
Sie machten sich an ihre Arbeit. Es kam, wie es nicht anders kommen konnte. Noch als sie auf den Schreibtisch zugingen, zog ich leise meine Pistole aus dem Schulterhalfter. So unangenehm die Situation für uns war, wenn man uns ohne Haussuchungsbefehl in dieser Wohnung entdeckte, so durften wir doch unter keinen Umständen zulassen, dass die Frau ermordet wurde, die sich hinter dem Schreibtisch niedergekauert hatte.
Sie sahen sie alle fast gleichzeitig. Aber nur einer reagierte so schnell, dass ich es überhaupt nicht sehen konnte. Ich hörte nur plötzlich ein dumpfes, hartes Geräusch, dann schlug der Körper der Frau auf den Teppich.
»Wer ist denn das?«, fragte einer der drei Männer verdattert.
»Keine Ahnung. Vielleicht die Frau. Sie hat uns vielleicht gehört, als wir neben der Feuerleiter das Fenster einschlugen, ist schnell aufgestanden und wollte zum Telefon, um die Cops anzurufen. Dabei haben wir sie überrascht, und sie versteckte sich hier hinter dem Schreibtisch. Sie war also doch zu Hause, als du vorhin angerufen hast. Hättest eben doch noch ein bisschen länger warten sollen, bevor du den Hörer auflegtest, Jimmy!«
»Wer kann denn wissen, dass sie zwei Stunden braucht, um von ihrem Bett zum Telefon zu kommen!«, entgegnete der Angeredete ärgerlich.
»Kommt, fesselt sie und macht ihr einen Knebel. Vor allem auch eine Binde vor die Augen, damit sie eure Visagen nicht sieht, Boys! Jimmy, du kümmerst dich schon mal um den Safe!«
»Okay.«
Ihre Schatten bewegten sich schnell. Stoff wurde zerrissen, wahrscheinlich weil man Material für die Fesselung der Frau brauchte.
Ich hatte langsam meine Pistole zurück ins Schulterhalfter geschoben. Vermutlich hatte man der Frau eins auf den Hinterkopf gegeben, wodurch sie bewusstlos geworden war. Die drei Männer machten sich am Schreibtisch und am Safe zu schaffen. Werkzeuge klirrten.
An sich wäre unsere Lage ziemlich ungefährlich gewesen. Phils Portiere und mein Sessel befanden sich so weit ab von Schreibtisch und Safe, dass wir die Gefahr einer Entdeckung gar nicht zu befürchten brauchten, wenn nicht dieser plötzliche Niesreiz in meiner Nase gewesen wäre.
Sie kennen ja dieses ziehende Kribbeln in der Nase. Es stieg langsam höher. Ich öffnete den Mund,'weil ich fühlte, dass ich nicht mehr durch die Nase atmen durfte, wollte ich nicht die Katastrophe heraufbeschwören.
Aber es war vergebens. Mit einem Mal war der Reiz zu niesen stärker als alle Willenskraft. Mein Hatschi! , tönte laut durch die Stille.
Ich sprang auf, war aber selbst für einen Augenblick völlig benommen. Phil sprang hinter der Portiere hervor. Selbstverständlich war es sinnlos, sich nach meinem Niesen noch länger verstecken zu wollen.
Augenblicklich hatte ich die drei Burschen am Hals. Ohne ein Kommando, ohne einen Laut der Verständigung gingen sie gleichzeitig auf mich los. Ich setzte dem Ersten meine Faust entgegen. Von irgendwoher aus der Dunkelheit bekam ich einen harten Gegenstand auf die linke Schulter, dass mein linker Arm augenblicklich wie gelähmt war. Ein höllischer Schmerz durchzuckte mich, dann knallte mir noch eine harte Sache auf den Kopf, und mit mir war es vorübergehend aus.
***
Als ich wieder zu mir kam, wusste ich nur, dass mein Kopf ein Hornissenschwarm sein musste. Es brummte und rauschte, dass ich eine Weile brauchte, bis mir klar wurde, dass der Lärm in meinem eigenen Kopf war und nicht irgendwo außerhalb.
Ich öffnete die Augen und sah milchige Schleier herumtanzen. Du träumst, Jerry, sagte etwas in mir. Mach die Augen zu und schlaf weiter.
Vielleicht hätte ich es getan, wenn mir nicht plötzlich eingefallen wäre, was meinem eigenartigen Befinden vorangegangen war. Fluchend kniff ich die Lider zu einem schmalen Spalt zusammen.
Wie schon so oft, half diese kleine Anstrengung. Das Tanzen der Schleier hörte auf und allmählich entstand so etwas wie ein klares Bild vor meinen Augen. Ich sah direkt vor mir die Lehne eines hohen Armsessels zur Decke ragen. Von zwei Fenstern her fiel milchiggraues Licht herein.
Himmel, die Morgendämmerung, dachte etwas in mir. Und wir sind immer noch hier! Und ohne Haussuchungsbefehl!
Mein Magen rebellierte. Kleine Gehirnerschütterungen bringen ja immer einen Brechreiz mit sich. Und ich war bereit zu beschwören, dass ich eine kleine Gehirnerschütterung hatte. Ein Pistolenkolben wuchtig auf den Hinterkopf - das hält kaum ein texanischer Zuchtbulle aus.
Mühsam kletterte ich auf die Beine, wobei ich mich auf die Lehne des Sessels stützte. Als ich stand, wurde mir wieder übel. Ich schloss die Augen und kämpfte gegen den Schwindel an, der mich zu erfassen drohte. Allmählich wurde mir wohler, soweit einem nach einem solchen Schlag überhaupt wohl werden kann.
Phil lag ein paar Schritte weiter weg. Auf der Couch lag die Frau, gefesselt, geknebelt und mit einem Tuch vor den Augen. Ringsum im Zimmer lagen Papiere und Blätter verstreut. Der Schreibtisch und der Safe waren erbrochen.
Nun, das konnte uns später noch interessieren. Jetzt mussten Phil und ich erst einmal zu einem Doc. Ich ging mit schleppenden Füßen zu Phil. Vorsichtig ließ ich mich neben ihm nieder. Er war noch immer bewusstlos.
Ich packte seinen Arm und wollte mir seinen Körper auf die Schultern laden. Da fiel mir erst noch ein, dass etwas anderes zu tun war. Ich richtete mich mühsam wieder auf und tappte zur Couch. Ich befreite die Frau vom Knebel, ließ ihr aber die Fesselung und das Tuch vor den Augen.
»Tun Sie mir nichts!«, wimmerte sie kläglich.
Es war die Schauspielerin.
Ich gab ihr keine Antwort, weil sie vielleicht meine Stimme wiedererkannt hätte, wenn sie mich hörte. Mit einem Schädel, der vor Schmerzen bersten wollte, zog ich die Aktentasche unter der Couch hervor und knöpfte sie an meinem Hosenbund mit dem Griff fest, damit ich sie nicht in der Hand halten musste. Sie war ziemlich schwer und zog mir die Hose bis zur Hüfte herab, aber es schien zu gehen.
Noch einmal kniete ich neben Phil nieder. Es war eine Tortur, Phil auf meine Schultern zu kriegen, während mir selbst mein linker Arm höllisch schmerzte und der Kopf bersten wollte und der Magen dauernd in Versuchung geriet, sich umzudrehen. Aber endlich stand ich gebückt und hatte Phil auf meinen Schultern.
Ich taumelte mit weichen Knien zur Wohnungstür. Sie stand erfreulicherweise offen.. Wenn ich jetzt erst Phil wieder ablud, aus seiner Hosentasche die Schlüssel suchen, die Tür damit auf schließen und Phil mir wieder hätte aufladen müssen, ich weiß nicht, ob ich es geschafft hätte.
Mir war ziemlich vieles vollkommen gleichgültig. Vier Treppen mit Phil auf den Schultern hätte ich vermutlich nicht bewältigen können. Ich drückte den Fahrstuhlknopf. Surrend kam er herauf.
Ich stolperte hinein, drückte den Knopf fürs Erdgeschoss und summte hinab. Auch die Haustür stand offen, aber hier war man mit groben Werkzeugen dem Schloss zu Leibe gegangen. Wenn die drei Männer über die Feuerleiter in die Wohnung gekommen waren, dann mussten sie hinterher aus wer weiß welchen Gründen den Weg durchs Treppenhaus gewählt haben, als sie das Haus verließen. Vielleicht war es auch schon zu hell gewesen, als dass sie über die Feuerleiter wieder hätten hinabsteigen können, ohne Gefahr zu laufen, zufällig von einem der Nachbarhäuser dabei gesehen zu werden.
Die Straße lag menschenleer im Frühnebel. Ich schätzte, dass es ungefähr fünf oder halb sechs sein musste. In dieser vornehmen Gegend war das an einem Sonntag keine Zeit für irgendeinen, sich auf der Straße sehen zu lassen.
Okay, mir konnte es nur recht sein. Ich taumelte mit Phil auf den Schultern die Straße entlang. Jeder Schritt dröhnte in meinem Kopf, dass rote Sterne vor meinen Augen tanzten. Zuerst musste ich alle drei Schritte verschnaufen, dann schaffte ich immer fünf auf einmal. Ich glaube, für die hundertzwanzig Yards bis zu meinem Jaguar brauchte ich eine Viertelstunde.
Endlich hatte ich Phil verstaut und saß selbst am Steuer. Mein Freund war immer noch bewusstlos, und ich begann mir, ernstlich Sorgen zu machen. Im Handschuhfach fand ich eine angebrochene Packung Zigaretten. Ich steckte mir eine an und sog den Rauch tief in die Lungen.
Nach ein paar Zügen warf ich die Zigarette zum Seitenfenster hinaus. Sie schmeckte nicht.
Phil regte sich noch immer nicht. Ich blinzelte mit den Lidern und fuhr an. Manchmal schwankte die Straße vor meinen Augen. Ich fuhr nur noch Schritttempo, und trotzdem musste ich mich höllisch zusammennehmen. Dauernd drohte mir mein Bewusstsein zu entgleiten.
Ich weiß nicht, wie lange die Fahrt dauerte, aber ich weiß, dass ich mich noch nie so erleichtert fühlte, als ich endlich die Einfahrt zum Hof unseres Districtgebäudes vor mir auftauchen sah.
Mitten auf dem Hof stoppte ich den Jaguar. Rechts lag die lange Garagenreihe mit den Funkstreifenwagen der Fahrbereitschaft. Noel Callagan kam gerade aus der Tür zum Fahrbereitschaftsschalter. Er sah mich aussteigen.
»Hallo, Jerry!«, rief er mir über den Hof zu.
Ich taumelte ein paar Schritte auf ihn zu.
»He Jerry! Was ist denn mit dir los?«
Er setzte sich in Bewegung und lief mir entgegen. Er sah komisch aus, als er auf einmal anfing, nach links und rechts zu schwanken, ja schließlich drehte er sich ein paarmal um seine Achse - und dann lag ich flach auf dem Hof und sah und spürte nichts mehr.
***
Ich kam wieder zu mir, weil ein Kannibale versuchte, mir die Kopfhaut abzuziehen. Jedenfalls hatte ich das Gefühl. Aber es war nur unser Dienstarzt, der mir den Hinterkopf mit Jod einpinselte. Als ich ihn endlich erkannte, fluchte ich: »Verdammt, Doc, ziehen Sie mir nicht das Fell ab! Lieber noch eins auf die gleiche Stelle als Ihre Folterkuren!«
Unser Doc grinste nur. Er kennt uns und ist so etwas gewöhnt. Außerdem weiß er, dass unser Schimpfen uns nur von den Schmerzen ablenken soll.
»Der wievielte war das?«, fragte er.
»Was?«
»Der wievielte Schlag auf Ihren verehrten Schädel?«
»Keine Ahnung. Vielleicht der Zwanzigste, vielleicht auch schon der Fünfzigste. Im Laufe der Jahre kommt eine stattliche Zahl zusammen.«
Der Doc schüttelte seinen Gelehrtenkopf und murmelte was von Ochsenschädel. Ich stelle anheim, was er damit sagen wollte.
»Wie geht es Phil, Doc?«, fragte ich, während er sich immer noch mit meinem Hinterkopf beschäftigte.
»Schlecht, Jerry. Um die Wahrheit zu sagen: sogar sehr schlecht.«
»Aber wieso denn? Doc, Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? He Doc! Nun reden Sie schon vernünftig! Phil hat genau wie ich eins auf den Schädel bekommen. Nicht zum ersten Mal. Davon kippen wir nicht wochenlang aus den Pantoffeln.«
»Irrtum, Jerry! Entweder wurde bei Phil eine andere Hiebwaffe benutzt oder ein Schwergewichtler hat zugeschlagen. Schädelbruch, Jerry. Er kann von Glück reden, dass ihm keine Splitter ins Gehirn gedrungen sind, sonst könnten Sie sich jetzt schon die Beerdigungsrede überlegen. Ich habe ihn schon geröntgt. Im Augenblick befindet er sich auf dem Weg ins Krankenhaus.«
»Ist er bei Bewusstsein?«
»Wo denken Sie hin! Vor heute Abend wird er bestimmt nicht zu sich kommen. Vielleicht erst morgen früh.«
»Welches Krankenhaus?«
»Marmaduke Hospital in der 54. Straße.«
Der Doc schien nun endgültig mit mir fertig zu sein. Ich durfte mich aufsetzen und knurrte: »Haben Sie nicht einen vernünftigen Schluck in Ihrem medizinischen Kramladen, Doc? Mir ist verdammt flau im Magen.«
»Die Folgen der Gehirnerschütterung. Da trinken Sie das, es wird Ihnen bestimmt schmecken.«
Er brachte aus seinem Schreibtisch eine Flasche zum Vorschein. Ich zog mit den Zähnen den Kork, klemmte ihn zwischen Daumen und Handballen und nahrh einen tiefen Zug. Es war herrlicher Rum.
»Ich nehme alles zurück, was ich je gegen die Medizinmänner gesagt habe«, sagte ich grinsend. »Aber wenn ihr Phil nicht wieder voll verwendungsfähig zurechtflickt, dann stelle ich eine Gang gegen eure ganze Berufsgruppe zusammen. Kann ich jetzt gehen?«
»Nur, wenn Sie versprechen, dass Sie mindestens drei Tage im Bett bleiben werden, Jerry!«
»Hahaha!«, lachte ich ironisch. »Sie sind beim FBI, Doc, nicht bei einem Kindergarten. Sobald ich mich wieder einigermaßen fit fühle, muss ich hoch, Doc.«
»Cheers, Jerry. Sie sind unbelehrbar.«
»Stimmt. Deswegen bin ich G-man. Bye, bye.«
Der Rum hatte mich wirklich ziemlich auf die Beine gebracht. Ich fuhr nach Hause, nahm die Aktentasche vom Rücksitz mit ins Haus, legte sie neben mein Bett, zog mich aus und war nach dreißig Sekunden in traumlosen Schlaf gefallen.
***
Es mochte kurz vor neun Uhr gewesen sein, als ich ins Bett kam. Ich war zwar schon gegen halb sieben im Districtgebäude gewesen, aber dort muss ich noch mal eine gute Stunde in schöner Bewusstlosigkeit verbracht haben.
Als ich auf wachte, war es nachmittags gegen fünf. Ich fühlte mich sehr elend, hatte Kopfschmerzen, Hunger und Durst und eine blau unterlaufene linke Schulter. Eine kalte Dusche machte mich halbwegs fit, ein starker Mokka tat den Rest. Ein paar Würstchen aus dem Kühlschrank machte ich mir heiß. Während sie auf dem kleinen Herd standen, rief ich das Hospital an.
»Schwester, ich möchte gern wissen, wie es meinem Freund Phil Decker geht«, sagte ich gespannt. »Er wurde heute früh vom FBI eingeliefert.«
»Einen Augenblick, bitte. Ich halte Rückfrage auf der Station.«
»Ja, bitte.«
Es dauerte eine Weile, dann meldete sie sich wieder.
»Hallo? Hören Sie noch?«
»Gespannt sogar.«
»Mr. Decker ist noch immer bewusstlos. Er hat leichtes Fieber.«
»Ist die Sache lebensgefährlich?«
»Eigentlich nicht.«
»Was heißt eigentlich?«
»Wenn nicht irgendwelche Komplikationen eintreten, die man nicht voraussehen konnte.«
»Wann ist damit zu rechnen, dass er das Bewusstsein wiedererlangt?«
»Es kann stündlich geschehen.«
»Gut. Ich rufe später noch einmal an. Sollte etwas passieren, rufen Sie mich bitte an, Schwester.«
»Sind Sie der Bruder?«
»No. Phil hat keine Angehörigen. Ich bin nur sein Freund.«
»Gut. Welche Nummer haben Sie?«
Ich gab ihr meine Privatnummer und die Nummer des Districtgebäudes. Eindringlich beschwor ich sie, ja beide Nummern anzurufen, wenn sie mich unter der einen nicht erreichen könnte. Sie versprach es, und es hörte sich so an, als könnte man sich auf sie verlassen.
Ich legte den Hörer auf und sah nach den Würstchen. Sie waren noch nicht heiß genug. Ich ging wieder zum Telefon, trank aber vorher schnell einen Whisky, weil sich die Übelkeit in meinem Magen wieder meldete.
Das Hauptquartier der Stadtpolizei war mein nächster Gesprächspartner. Ich fragte, welches Revier für die Park Avenue zuständig sei.
»Das 28. Revier, Sir«, erwiderte mir der Mann aus der Zentrale der City Police.
»Danke, Kollege.«
Ich drückte den Hörer auf die Gabel, nahm ihn wieder ab und wählte die Nummer des 28. Reviers. Sie meldeten sich sofort.
»Hier spricht Cotton vom FBI«, sagte ich. »Hallo, Kollegen! Ich brauche eine Auskunft. Sehen Sie bitte nach, ob heute aus der Park Avenue besondere Vorkommnisse gemeldet wurden. Müsste doch im Wachbuch stehen, oder?«
»Da brauche ich gar nicht nachzusehen, Sir. Heute Nachmittag rief Mrs. Hail, 435. bei uns an. Sie war fürchterlich aufgeregt. Ihre Schwägerin war überfallen und gefesselt worden. Die Wohnung ist von unbekannten Tätern auf den Kopf gestellt worden.«
»Die Wohnung?«, fragte ich erstaunt.
»No, nur ein Zimmer. Merkwürdigerweise befand sich die Schwägerin in der Wohnung von Mrs. Hail. Eine stichhaltige Erklärung dafür war von den beiden Damen noch nicht zu bekommen. Die Aussagen der Schwägerin sind überhaupt sehr durcheinander. Fest steht lediglich, dass von der Feuerleiter aus eine Fensterscheibe eingeschlagen und bei der Haustür von innen das Schloss herausgebrochen wurde. In dem fraglichen Zimmer wurde ein Safe und der Schreibtisch erbrochen.«
»Sonst noch etwas?«
»Ja. Auf dem Teppich in dem fraglichen Raum wurden an zwei verschiedenen Stellen geringfügige Blutspuren gefunden. Vielleicht hat sich einer der Einbrecher geschnitten, als er die Fensterscheibe einschlug.«
»Das ist alles?«
»Ja, Sir.«
»Gut. Informieren Sie mich bitte, wenn man Fortschritte hinsichtlich der Ermittlung der Einbrecher machen sollte. Sie dürfen als kleine Information des FBI die Tatsache entgegennehmen, dass einer der Gangster von seinen Komplizen Jimmy gerufen wurde. Aber fragen Sie mich nicht, woher ich das weiß. Es mag Ihnen genügen, dass es so ist.«
»Vielen Dank, Sir!«
»Nichts zu danken. Bye, bye.«
Ich legte den Hörer auf und machte mich endlich über die Würstchen her. Danach zog ich mich an, rief noch einmal das Hospital an, erhielt aber wieder den gleichen Bescheid wie vorhin, und telefonierte dann mit dem 79. Revier. Ich ließ mir die Privatanschrift des Revierleiters geben.
Um halb sieben abends stand mein Jaguar vor dem Haus des Lieutenants, den ich gleich, zu Beginn dieses verrückten Falles kennengelernt hatte.
Er öffnete mir selbst die Tür.
»Ah, der G-man«, sagte er, und jetzt war er etwas freundlicher als damals in seinem Office. »Kommen Sie herein.«
Ich trat in den Flur.
»Danke«, sagte ich. »Ich habe es eilig. Ich wollte Ihnen eigentlich nur einen Tipp geben. Die Sache, wegen der ich bei Ihnen vorsprach, hat sich als nicht astrein entpuppt. Der Doc des Schauhauses der die Nachuntersuchungen aller dort eingelieferten Leichen ausführte, hat Wunden auf dem Hinterkopf der beiden Männer festgestellt, die weder von den Tigern noch vom Sturz über die Brüstung herrühren können. Damit erhärtet sich fraglos die Theorie, dass beide Männer ermordet worden sind. Ich empfehle Ihnen, jetzt nichts mehr auf die lange Bank zu schieben. Sie müssen sich jetzt offiziell um die Geschichte kümmern! Sonst wird man es Ihnen übel ankreiden, das wissen Sie selbst ganz genau. Privat möchte ich noch hinzufügen, dass Sie mich jederzeit anfordern können, wenn Sie vielleicht in Gefahr kommen sollten. Ich versp'reche Ihnen, dass sich das ganze FBI hinter Sie, beziehungsweise vor Sie stellen wird. Die Zeiten, da man in unserer Stadt die Revierleiter terrorisieren konnte, sollen endgültig vorbei sein. So, das war’s. Bye, bye, Lieutenant.«
Er hielt mir spontan die Hand hin.
»Entschuldigen Sie, G-man«, sagte er leise. »Ich war ein Waschlappen, als Sie das erste Mal mit mir sprachen.«
»Das sind wir alle mal«, nickte ich. »Wenn irgendetwas ist, rufen Sie mich an. Entweder im Dienstgebäude des FBI oder meine Privatnummer. Okay?«
»Okay, G-man.«
»Fein. Da ich den Fall offiziell beobachtend zu bearbeiten habe, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich auf dem laufenden halten könnten.«
»Sicher, G-man.«
»Schön. Also dann bye, bye, good luck und Hals- und Beinbruch!«
Ich ging wieder. Von der nächsten Telefonzelle rief ich das Krankenhaus an, aber Phil war noch immer ohne Bewusstsein. Ich setzte mich in meinen Jaguar und rauchte eine Zigarette.
Wenn Phil im Krankenhaus liegt, macht einem der schönste Fall keine Freude.
***
Ich fuhr zum Districtgebäude und setzte mich in mein Office. Aus dem Schreibtisch holte ich noch einmal die beiden Beutel mit den Tascheninhalten der beiden Hails.
Sorgfältig sah ich noch einmal Stück für Stück durch. Aber ein Feuerzeug ist und bleibt ein Feuerzeug, da kann man es dreimal hin und herdrehen. Als ich die Brieftasche von Stewart Hail in die Hand nahm, hatte ich es innerlich schon aufgegeben. Ich glaubte nicht, dass ich noch etwas von Bedeutung finden konnte. Ich legte alle Papiere heraus, die sich darin befanden.
Führerschein, ausgestellt in New York. Ein paar persönliche Rechnungen auf denen mit Bleistift jeweils ein Datum gekritzelt war. Vielleicht das Datum, an dem er den Rechnungsbetrag beglichen hatte. Ein paar Geschäftsbriefe mit Bleistiftnotizen am Rand.
Ich besah mir die leere Brieftasche. Wenn man sie aufklappte, war genau in der Mitte ein Reißverschluss. Ich zog ihn auf. Nach links und rechts öffnete sich jetzt je ein Fach. Ich tastete mit den Fingern hinein. Links war nichts. Rechts fühlte ich Papier.
Mit einer Pinzette zog ich es heraus. Ich faltete es auseinander. Und da hatte ich meine Überraschung.
Mr. Stewart Hail, 435, Park Avenue, New York, N. Y. Persönlich!
Sehr geehrter Mr. Hail, es dürfte Ihnen nicht glaubwürdig erscheinen, wenn gewisse Leute behaupten, Sie unterhielten ein ehewidriges Verhältnis zu der Frau Ihres Bruders, der Schauspielerin Doll Hail. Und doch ist es so. Diese verleumderischen Behauptungen werden sogar durch ein paar Fotos unterstützt, die allerdings recht eindeutig sind. Ich nehme an, dass Sie ein Interesse daran haben, diese Fotos in Ihre Hände zu bekommen, bevor Unheil damit angerichtet werden kann. Bei einer entsprechenden Veröffentlichung dieser Fotos, wofür sich gewiss ein Klatschmagazin fände, wären mehrere Personen in starke Mitleidenschaft gezogen. Einmal würde Ihre Frau sicher nicht sehr freundlich darauf reagieren. Zum anderen darf man annehmen, dass Ihr Bruder Sie vielleicht zu einer unerwünschten Rechenschaft ziehen würde. Und drittens ist mit Sicherheit festzustellen, dass die Karriere der Schauspielerin Doll Burns alias Doll Hail endgültig vernichtet wäre, unter dem Druck der öffentlichen Meinung. Es muss also doch wohl in Ihrem Interesse liegen, dass mit den Besitzern genannter Fotos ein für beide Teile befriedigendes Abkommen geschlossen wird. Kommen Sie deshalb am Mittwochnachmittag in den Steve Private Zoo. Es wird genügen, wenn Sie etwa eine Dreiviertelstunde vor Schluss der offiziellen Besuchszeit eintreffen. Aber selbstverständlich erwarten wir Sie ohne irgendeine Begleitung, sonst würde es gar nicht erst zu einer Verhandlung über die Fotos, sondern gleich zu deren Veröffentlichung kommen. Gehen Sie den Weg zum Raubtiergehege. Hinter der zweiten Weggabelung finden Sie links eine große Buschgruppe. Dort können Sie sich leicht bis nach Schluss der Besuchszeiten verbergen. Warten Sie, bis es sieben Uhr geworden ist. Dann gehen Sie zu dem Gehege der bengalischen Königstiger. Wenn Sie einmal an der Brüstung entlang gehen, werden Sie an einer Stelle eine Kanalöffnung in der Wand finden. Dort bleiben Sie stehen. Wir werden uns bei Ihnen melden. Bringen Sie kein Geld mit. Erst wird verhandelt. Ein wohlwollender alter Bekannter.
***
Das war der Text des Briefes. Leider war kein Umschlag mehr da, sonst hätte man feststellen können, in welchem Stadtteil der Brief eingeliefert worden war.
Meine Überraschung war vollkommen. Mit diesem Brief hatte sich die ganze Geschichte als eine der üblichen Erpressersachen entpuppt, für die ohnehin einzig das FBI laut Bundesgesetz zuständig ist.
Der Brief war mit einer Schreibmaschine auf gewöhnlichem Papier getippt worden. Ich holte eines der dafür bestimmten Formblätter heran und füllte es aus. Mit dem ausgefüllten Vordruck zusammen schob ich den Brief in einen großen Umschlag und adressierte ihn an das Hauptquartier des FBI in Washington. Betrifft: Untersuchung der Schreibmaschinenschrift…
Mit dem Umschlag ging ich in unsere daktyloskopische Abteilung.
»Hallo, Bill«, sagte ich zu Bill Stone, der heute den Sonntagsdienst hatte.
»Hallo, Jerry«, erwiderte er. »Na, was treibt dich am heiligen Sonntag in unsere unheiligen Gemächer?«
Ich gab ihm den Umschlag.
»Da drin ist ein Erpresserbrief. Sieh mal nach, ob du Prints darauf findest. Meine eigenen sind bestimmt dabei. Hol meine Karte aus der Personalabteilung und streich meine Prints gleich raus! Was übrig bleibt, kannst du zur Identifizierung gleich mit diesem Umschlag mit nach Washington schicken. Kleb ihn zu, wenn du fertig bist, und gib ihn an die Kurierabteilung!«
»Okay, Jerry. Soll ich dich im Office anrufen, wenn ich fertig bin?«
»No. Ich weiß noch nicht, ob ich im Office sein werde. Ich rufe dich an.«
»Gut. So, long, Jerry!«
»So long, Bill!«
Ich ging ins Office zurück. Ich nahm mir ein paar Briefbogen mit den notwendigen Durchschlägen für die Akten und tippte einen Brief an den Direktor des Steve Private Zoo. Er möchte so freundlich sein und uns eine genaue Liste seines derzeitigen Personals senden. Die Angaben müssten sich auf Namen, Vornamen, Art der Beschäftigung, Anschrift, Geburtsdatum und -ort und frühere Arbeitsstelle erstrecken. Mit bestem Dank und in vorzüglicher Hochachtung - und so weiter.
Den zweiten Brief tippte ich an den Arzt des Schauhauses. Wenn es seine Zeit erlaubte, möchte er doch die Eindrücke seiner Untersuchungen der beiden aus dem Zoo eingelieferten Toten schriftlich niederlegen und umgehend an das FBI senden.
Danach rief ich das 79. Revier an. Der Lieutenant war natürlich nicht da. Er hatte schließlich auch ein Recht auf seinen Sonntag. Ich bat, ihm zu bestellen, dass der von uns besprochene Fall sich inzwischen als Erpressung erwiesen habe und damit eindeutig in die Zuständigkeit des FBI falle. Er brauche sich also nicht weiter darum bemühen, möchte mich aber unterrichten, wenn er vielleicht zufällig etwas erfahre.
Dann rief ich das Hospital an. Es war inzwischen fast neun Uhr geworden. Ja, sagte man mir, Phil sei bei Bewusstsein, dürfe aber nicht gestört werden. Besuche oder direkte Telefongespräche mit ihm seien ausgeschlossen.
Ich bat, man möchte ihm Grüße von mir bestellen.
»Selbstverständlich, Mister Cotton«, sagte die Schwester.
»Und dann sagen Sie ihm bitte wörtlich folgendes: Er wäre eine ganz trübe Tasse, wenn er nicht innerhalb von drei Tagen auf den Beinen stünde. Solche Waschlappen könnten wir gerade noch gebrauchen. Ich fühlte mich richtig wohl, dass ich ihn mal für ein paar Tage nicht zu Gesicht bekäme.«
Die Schwester japste nach Luft.
»Das - das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«
»Doch, bitte wörtlich übermitteln. Es ist unsere gebräuchliche Art der Freundschaftsbeteuerung. Wenn ich ihm wörtlich gute Besserung oder sonst etwas Sanftes bestellen ließe, würde er glauben, dass ich im Sterben läge.«
Die Schwester lachte.
»Jetzt verstehe ich, Mister Cotton. Ich werde mir das Vergnügen machen und Ihre Grüße wörtlich selbst übermitteln.«
»Rechnen Sie mit einer sanften Erwiderung, Schwester.«
»Okay, ich bin so etwas gewöhnt. Männer sind wohl immer ruppig, wenn sie nicht zeigen wollen, dass ihnen etwas nahegeht, nicht wahr?«
»Ich habe keine Ahnung, Schwester, wie Männer sind. Ich bin nur einer, wie die anderen sind, weiß ich nicht. Vielen Dank, Schwester. Ich rufe morgen früh wieder an. Wenn etwas…«
»Wir haben ja Ihre Nummern.«
»Richtig. Nochmals vielen Dank. So long, Schwester.«
»So long, Mister Cotton.«
Ich legte den Hörer auf. Ich hatte ein Geräusch gehört und drehte mich schnell um. In der Tür stand unser Bereitschaftsdoc. Er schüttelte nur den Kopf.
»Wissen Sie, was ich am liebsten sein möchte, Cotton?«, fragte er.
»Keine Ahnung, Doc. Aber vielleicht verraten Sie’s mir?«
»Doc in einer Nervenheilanstalt.«
»Und warum würde Ihnen das mehr Spaß machen als hier, Doc?«
»Weil ich dann wenigstens eine ehrliche Berufsadresse hätte. Hier ist es schlimmer als in einer Klapsmühle, aber die Bude hier nennt man Districtgebäude des FBI New York. Sie wissen genau, Cotton, dass Sie im Bett liegen sollten.«
»Oh«, grinste ich. »Ich fühle mich leidlich fit. Nur meine linke Schulter tut mir zuweilen noch ein bisschen weh. Aber es ist nicht weiter schlimm.«
»Schlimm, schlimm!«, höhnte er. »Bei euch verrückten Leuten gehört es ja zum Berufsethos, sich erst krank zu fühlen, wenn man den Kopf bereits unterm Arm trägt.«
Ich zuckte nur die Achseln. Er war im Grunde ein prächtiger Kerl, und uns gegenüber musste er schon so eine Tonart anschlagen. Was er mit Mühe zusammenflickte, riss gewöhnlich durch die eigene Schuld der G-men wieder auf, weil sie es nie erwarten können, wieder auf den Beinen und da zu stehen, wo sie hingehören: in die vorderste Frontlinie im Kampf gegen das internationale Verbrechertum.
Er untersuchte mich flüchtig und gab mir ein paar Tabletten gegen meine Kopfschmerzen.
»Wenn ich nicht selbst genau wüsste, dass es völlig sinnlos ist«, murmelte er zum Abschied, »dann würde ich Ihnen noch einen Rat geben.«
Ich grinste ihn herausfordernd an.
»Vielleicht versuchen Sie’s trotzdem mal, Doc?«
Er sah mich seufzend an.
»Ich würde Ihnen raten, jetzt nach Hause zu fahren, sich ins Bett zu legen und gründlich auszuschlafen.«
Ich stand auf, warf die beiden Briefe in die Rohrpostanlage, die sie zu unserer Postausgangsstelle brachte, setzte den Hut auf und sagte freundlich: »Sie werden es vielleicht nicht glauben, Doc, aber ich werden Ihren guten Rat unverzüglich befolgen. Gute Nacht, Doc!«
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und rief: »Es geschehen Wunder!«
Ich lachte und ließ ihn sitzen. Eine Stunde später lag ich bereits im Bett und schlief wie ein Murmeltier…
***
Am nächsten Morgen war ich zur üblichen Zeit im Office. Ich legte die mitgebrachte Aktentasche auf meinen Schreibtisch und ging sofort zu unserem Einsatzleiter vom Dienst.
Unser Einsatzleiter ist nach Mr. High das zweithöchste Tier im Stall, und wenn Sie einer Sekretärin sagen, dass Sie ihn dringend sprechen müssten, können Sie sich darauf verlassen, dass er Zeit für Sie haben wird.
»Nun, Cotton?«, empfing er mich. »Was haben Sie auf dem Herzen?«
Ich schilderte ihm in knappen Worten den Verlauf des Wochenendes. Er hörte aufmerksam zu und sagte am Schluss nur: »Erpressung ist Bundessache, Sie stecken ohnehin schon im Fall, also behalten Sie ihn auch. Lassen Sie alles andere vorläufig liegen, bis Sie diese Geschichte erledigt haben. Wenn sich etwas Wichtiges bei der bisher von Ihnen verfolgten Arbeit befand, suchen Sie die Akten heraus und schicken Sie die Akten mir herauf. Ich werde sie einem Kollegen weitergeben, der gerade frei ist.«
»Okay«, nickte ich. »Irgendwelche Weisungen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Mr. High lässt einem ja immer volle Handlungsfreiheit. Ich habe nicht die Absicht, das zu ändern, wenn er mal nicht da ist. Viel Erfolg!«
»Danke.«
Ich holte mir die Aktentasche aus meinem Zimmer und ging in den Filmvorführraum. Ein Techniker von unserer Lichtbildstelle steht dort für solche Zwecke zur Verfügung. Ich gab ihm die nummerierten Schmalfilmrollen und sagte nur: »Der Reihe nach, bitte.«
»Okay.«
Während er den ersten Streifen einspannte, blätterte ich die Fotoalben durch, die wir bei Stewart Hail im Safe gefunden hatten.
Pfui Teufel, hatte der Mann einen Geschmack! Es waren alles Bilder von ihm und der Schauspielerin, aber sie waren einfach unter aller Kritik. Ich finde, dass es geschmacklos ist, Zärtlichkeiten und Küssereien zu fotografieren. Mister Stewart Hail freilich war anderer Meinung gewesen. Angewidert klappte ich die Alben zu.
»Fertig?«, fragte unser Mann.
Ich nickte.
Er schaltete das Licht in dem Zimmer aus und ließ den Vorführapparat ansurren.
Auf der Leinwand erschien das Bild eines Kutters von nicht unerheblicher Größe. Ein paar bärtige Männer saßen lachend umher. Ein anderer kletterte gerade in eine Tiefsee-Tauchausrüstung. Sie kennen ja wahrscheinlich diese ungefügen Lederanzüge mit dem schweren Taucherhelm. Im Hintergrund probierte man die Pumpen für die Luftzufuhr.
Nach den üblichen Vorbereitungen stieg der Taucher über Bord. Die Kamera folgte ihm, also musste ein zweiter Mann mittauchen.
Es war das übliche gespenstische Bild, wenn ein Taucher dreißig oder vierzig Meter tief in die düstere Lautlosigkeit des Meeres hinabsinkt. Als es zu dunkel wurde, flammte ein Scheinwerfer auf und goss seinen Lichtkegel durch die trübe Wassertiefe.
Der Meeresboden kam in Sicht. Fische huschten gelegentlich vor der Kamera einher. Seltsame und bizarr geformte Pflanzen wogten in der Unterwasserströmung.
Jetzt kam der Taucher wieder in den Lichtkegel des Scheinwerfers. Man sah, wie er langsam mit seinen klobigen Bleisohlen auf dem Grund aufsetzte. Mit langsamen, fließenden Bewegungen tappte er über den Grund. Auch er hatte einen Scheinwerfer und leuchtete den Boden ab.
Offenbar suchte man etwas. Bis zum vorletzten Film gab es nichts Besonderes. Immer wieder sah man Taucher - manchmal einen, manchmal mehrere, einmal vier, dann wieder nur zwei - über den Meeresboden tapsen. Sie hatten anscheinend ein System, denn sie näherten sich nie und suchten methodisch den Grund ab.
Der letzte Film endlich brachte die Überraschung. Er begann wieder mit den Vorbereitungen an Deck des Kutters. Dabei fiel mir auf, dass die Wellen viel höher gingen als bei den vorangegangenen Filmen.
Da man nicht annehmen konnte, dass sie bei auf kommendem Sturm tauchen würden, blieb nur noch die Annahme, dass ein Sturm gewesen und jetzt bereits im Abflauen war.
Wieder sank der Taucher, der die Unterwasserkamera bediente, als Erster in die Tiefe. Dann sah man einen zweiten nachkommen.
Gemeinsam suchten beide wieder den Meeresboden ab. Und plötzlich sah ich im Licht der beiden Scheinwerfer etwas aus dem Sand des Meeresbodens herausragen.
Zuerst konnte ich es ebenso wenig erkennen, wie die beiden Taucher, denn auch sie gingen an dem seltsamen Ding achtlos vorbei. Dann aber drehte sich der eine, der gefilmt wurde, noch einmal um und bückte sich. Mit seinem Lederhandschuh wischte er über den Gegenstand, der aus dem Sand unfügig herausragte.
Und da wurde eine goldene Schrift frei, die im Licht des Scheinwerfers glänzte. Santa Monica war deutlich zu lesen.
Eine unfassbare Aufregung schien sich des Tauchers zu bemächtigen. Er wedelte mit den Armen, was sehr komisch aussah, denn der Wasserwiderstand verlangsamte jede seiner Bewegungen.
Die Kamera folgte dem Taucher um eine große Sanddüne herum, die die Strömung angeschwemmt hatte. Auf der Rückseite der Düne offenbarte sich der grausig-schöne Anblick einer mittelalterlichen Fregatte, die zwar von Algen bewachsen, aber ganz deutlich zu erkennen war.
Der Taucher blieb stehen und zog dreimal kräftig an seiner Signalleine. Es dauerte nicht lange, da kam ein dritter Mann in Taucherausrüstung herab. Auch er führte einen Scheinwerfer bei sich. Einen Augenblick lang sah ich die Hand des Mannes, der die Kamera bediente, in Großaufnahme, weil er mit der Hand vor das Objektiv geriet. Dann verschwand die Hand wieder und ich konnte die beiden anderen Taucher beobachten, die sich mit ihren Händen irgendwelche Zeichen gaben.
Der Erste schien verstanden zu haben. Er kletterte plump und unbeholfen in seiner dicken Ausrüstung auf das schräg liegende Deck der Fregatte. Der Kajütenaufbau ragte wie ein viereckiger Berg aus den Algen, die sich auf Deck ausgebreitet hatten.
Eine Weile arbeitete er an dem Kajütenaufbau, dann sah man, dass er versuchte, den Eingang freizulegen. Er schabte Algen weg, und nach einiger Zeit wurde tatsächlich eine mit handgeschmiedeten Eisenbeschlägen ausgelegte Tür sichtbar. Sie stand halb offen.
Der Taucher zog sie weiter auf. Es war ein gespenstischer Anblick. Nur das Surren des Vorführapparates war zu hören. Düster lag auf der Leinwand das Bild eines vielleicht schon vor Jahrhunderten gesunkenen Schiffes, das wahrscheinlich spanischer Herkunft war.
Jetzt ging auch der zweite Taucher, der die Kamera bediente, zur Kajüte. Oft schien er auszurutschen auf dem schlüpfrigen Deck, denn die Kamera machte oft groteske Schwenks, aber immer wieder richtete sich ihr Objektiv auf die Tür der Kajüte, die langsam näher kam.
Ein paar Sekunden lang war es dunkel, weil der Mann mit seiner Kamera so dicht an die Tür heran geriet, dass sie alles verdeckte. Dann wich er einen Schritt zurück.
Der erste Taucher hatte die Tür aufgedrückt. Er leuchtete in das Dunkel hinter der Tür.
Ein grauenhafter Anblick bot sich.
Mitten in der Kajüte lag das Skelett eines Mannes, der eine goldverzierte Rüstung mittelalterlicher Art trug. Sie war nur ganz wenig mit Algen besetzt und blitzte deshalb noch im Licht des Scheinwerfers.
Mitten auf der Brust des Toten lag eine Götzenfigur von ungefähr dreifacher Handlänge. Der Tote hielt sie in seinen Knochenfingern…
Die Kamera wich wieder zurück. Langsam kam die Kajüte wieder ins Blickfeld. In der geöffneten Tür sah man den ersten Taucher stehen.
Er tappte langsam in die Kajüte hinein. Der Lichtschein seiner Lampe entfernte sich. Von links kam der dritte Taucher ins Bild.
»Ist der Kerl verrückt!«, schrie unser Vorführmann.
Mir stiegen die Haare zu Berge. Der dritte Taucher drückte die schwere, an den Kanten mit Eisen beschlagene Tür der Kajüte zu, obgleich sich der Erste noch darin befand. Ganz deutlich sah ich, wie sich der Luftschlauch einklemmte, der Taucher stemmte sich mit aller Macht gegen die Tür, zog sein Messer aus dem Gürtel und schnitt kurzerhand den Luftschlauch des Tauchers in der Kajüte durch.
Surren, flimmernde Helle auf der Leinwand - der Film war zu Ende.
Der Vorführer starrte mich kreidebleich an.
»Das - das war doch wohl ein übler Scherz, Sir, was?«, krächzte er.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Aber es sah verdammt nicht danach aus. Lassen Sie den Streifen im Apparat.«
»Ja, Sir.«
Ich ging hinaus und steckte mir im Flur eine Zigarette an. In meinem Magen hatte ich ein flaues Gefühl. Vor meinem Auge stand das Bild eines Ritters, der nur noch ein Skelett in seiner Rüstung war, aber noch mit den Knochenfingern eine Götzenfigur festhielt, die aus irgendeinem dunklen Stoff bestand. Und dann sah ich vor meinem geistigen Auge noch einmal, wie ein Taucher von seinem Kollegen ermordet wurde. Denn das Durchschneiden eines Luftschlauches in dreißig oder vierzig Meter Tiefe ist nichts anderes als kalter Mord…
***
Well, wir sind beim FBI wirklich einiges gewöhnt. Aber so etwas war keinem Kollegen von uns in noch so langer Dienstzeit je vorgekommen. Es herrschte einige Aufregung und es sprach in Windeseile herum. Der Einsatzleiter ließ sich sämtliche Streifen noch einmal vorführen. Anschließend wurden sie noch ein drittes Mal gezeigt, und dabei waren bereits die ersten Kollegen anwesend, die sich diese ungeheure Sache auch einmal ansehen wollten.
»Okay«, sagte der Einsatzleiter nach der dritten Vorführung, die für ihn allerdings erst die Zweite gewesen war. »In dieser Sache werden wir noch einige weit gelegte Fäden spinnen müssen, das sehe ich jetzt schon. Ich werde Ihnen zunächst drei Mann zuweisen, Cotton. Wenn Sie mit ihnen nicht auskommen, verständigen Sie mich. Vielleicht kann ich dann noch ein paar Leute mehr für Sie freimachen.«
»In Ordnung.«
Der Einsatzleiter verließ den Vorführraum. Wenig später kamen Ben Hohneggs, Sam Lyse und Whalt Mitchigan herein.
»Hallo, Jerry! Wir sollen dir helfen, deinen Tiefseemörder zu angeln.«
»Fein, Kollegen«, sagte ich. »Setzt euch und seht erst einmal die Streifen an!«
Für mich lief nun zum vierten Mal der ganze Zinnober über die Leinwand. Aber diesmal unterbrach ich gelegentlich. Ich brauchte es nur zu sagen, dann stoppte der Vorführer den Streifen und ein Bild blieb unverrückbar auf der Leinwand. Ich zog mir das Telefon herüber und rief die Lichtbildstelle an.
»Ich habe hier einen Schmalfilm laufen«, sagte ich. »Von den Gesichtern einiger Leute aus diesem Streifen möchte ich gern Großaufnahmen kriegen, ohne dass der Film selbst zerschnitten wird.«
»Okay, dann fotografieren wir eben die entsprechenden Bilder und vergrößern unsere Aufnahmen entsprechend«, versprach mir der Leiter der Lichtbildstelle. »Ich schicke jemand mit den nötigen Geräten hinunter.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Gemeinsam arbeiteten wir den ganzen Vormittag über. Kurz nach ein Uhr mittags hatten wir die Filme soweit ausgewertet, wie es überhaupt möglich war.
Von jedem Mann an Bord des Kutters war eine möglichst günstige Stellung im Film abgepasst worden, und dann hatte man das Bild gestoppt und fotografiert. In der Lichtbildstelle arbeiteten sie bereits auf Hochdruck, um alle Aufnahmen zu vergrößern.
Wir hatten noch ein paar andere Aufnahmen gemacht. Einmal war im Hintergrund des Bootes ein schmaler Küstenstreifen gewesen. Auch er wurde vom Film fotografiert und vergrößert. Mehrere Bilder des Kutters waren angefertigt worden. Auf einem musste man den verwaschenen Namen des Bootes entziffern können.
Wir gingen zu viert in die Kantine essen und setzten uns sofort danach in meinem Office zusammen. Arbeitsbesprechung.
»Whalt«, schlug ich vor, »du könntest dich an die Strippe hängen und mit dem Marine-Archiv in Washington telefonieren. Vielleicht sind sie gar nicht zuständig. Du musst eben selbst die richtige Adresse finden.«
»In Ordnung, Jerry. Und was soll ich erkunden?«
»Ob man etwas von einer mittelalterlichen Fregatte namens Santa Monica weiß. Wir möchten gern wissen, um was für ein Schiff es sich handelte, wo es gesunken ist, wann, mit welcher Ladung an Bord und so weiter.«
»Okay. Ich setze mich gleich hinauf in die Funkzentrale und nehme mir eine der kleinen Telefonkabinen, da bin ich ungestört.«
»Ja. Sam, du holst dir die Porträtaufnahmen aus der Lichtbildstelle. Lass von jedem Bild ein Doppel machen und beim Doppel jedes Mal den Bart herausretuschieren. Dann suchst du mit beiden Bildern unser Album durch.«
»Klar, Jerry.«
Sam verschwand ebenfalls.
»Und was tue ich?«, fragte Ben Hohneggs.
»Du nimmst die Bilder von dem Kutter und fährst zum Hafenamt. Man soll versuchen, dir eine möglichst genaue Auskunft über die Bauart des Kutters zu geben. Vielleicht ist es ein ganz besonderer Typ, der nur für bestimmte Zwecke verwendet wird. Vielleicht kann man sogar mit seinem Namen etwas anfangen.«
»Okay, Jerry.«
Auch er verschwand. Ich griff mir das Bild mit der Vergrößerung des Küstenabschnittes. Eine Weile betrachtete ich es sinnend. Es war nicht viel mehr als ein ziemlich flacher Strand zu sehen mit einigen schlanken Bäumen darauf. Ich nahm mein Vergrößerungsglas und besah mir jede Einzelheit.
Die Bäume konnten Palmen sein. Aber genau war es nicht zu erkennen. Links ragte die vordere Hälfte eines Kriegsschiffes ins Bild hinein. Vermutlich ein Zerstörer oder etwas Ähnliches.
Ich nahm einen Bogen Papier und tippte eine Beschreibung, wie und unter welchen Umständen ich an das Bild gekommen war. Dann schrieb ich die Fragen darunter, die mich interessierten:
1. Aus welcher Zeit könnte die Aufnahme stammen?
2. Wo ist sie gemacht worden?
3. Ist das Kriegsschiff links im Bild zu identifizieren?
4. Welche sonstigen Anhaltspunkte ergeben sich eventuell aus dem Foto?
Zusammen mit dem Bild schob ich das Blatt Papier in einen Umschlag und adressierte ihn wieder an das Hauptquartier des FBI in Washington. Unsere Wissenschaftler vollbringen oft genug unglaubliche Dinge, warum sollten sie nicht auch in diesem Fall etwas herausfinden?
Ich warf den Umschlag in die Rohrpostanlage, meldete mich bei der Zentrale ab und ging schnell noch in der daktyloskopischen Abteilung vorbei. Hier erfuhr ich, dass der Erpresserbrief mit den darauf sichergestellten Fingerabdrücken von mindestens zwei Personen bereits nach Washington unterwegs war. Die Abdrücke waren bei uns in New York nicht registriert, aber das wollte nicht allzu viel besagen. In unserem Archiv befinden sich nur die Prints von den Leuten, die irgendwann einmal in New York straffällig wurden. Bei unserer Zentrale in Washington sieht es anders aus. Dort verfügt man über eine Sammlung von einhundertdreiunddreißig Millionen Fingerabdrucksätzen. Auch von völlig harmlosen Leuten. Die Chancen einer Identifizierung sind dort immer ziemlich groß.
Anschließend fuhr ich hinaus in die Park Avenue. Im Geschäft der Hails herrschte ziemliche Aufregung. Zwei Rechtsanwälte befanden sich in einer hitzigen Unterhaltung mit einem älteren Mann, der wohl so etwas wie ein Prokurist war.
Oben in den Wohnungen saßen die beiden Witwen. Jede schön für sich allein in ihrer Wohnung. Als ich kam, waren gerade ein paar Cops vom nächsten Revier dabei, die Schauspielerin noch einmal hinsichtlich des nächtlichen Überfalles zu vernehmen.
Ich hätte den Cops ja einiges dazu erzählen können, aber ich hielt es nicht für ratsam. Ich hatte mir immerhin die Filme widerrechtlich angeeignet. Wenn sie auch jetzt jedes Gericht für uns beschlagnahmen würde, da die Filme offensichtlich Dokumente eines Verbrechens darstellten, so hätte es doch nur unnötige Scherereien gegeben.
Ich unterhielt mich mit der Witwe von Stewart Hail. Ich fragte sie, wie lange sie nun schon mit Stewart Hail verheiratet sei.
»Neun Jahre«, erwiderte sie tonlos.
»Erwähnte Ihr Gatte in diesen neun Jahren irgendwann einmal etwas von Tief seetauchen?«
Sie lächelte schwach.
»Oh ja. Wir fuhren jeden Sommer nach Florida und tauchten dort. Wissen Sie, so mit Schwimmflossen und einem Schnorchel und so.«
»Nein, das meine ich nicht. Ich meine richtiges Tiefseetauchen. Mit einer richtigen Taucherausrüstung, mit schweren Kugelhelm und so…«
»Ach so, jetzt verstehe ich, was sie meinen. No, Agent Cotton. Davon ist nie die Rede gewesen.«
»Er sagte auch nicht, dass er es vor seiner Verheiratung einmal getan habe?«
»Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas davon gehört zu haben.«
Sie blieb dabei, und ich erfuhr in keiner Hinsicht irgendetwas Nennenswertes. Auch die üblichen Routinefragen, ob ihr Mann Feinde gehabt hätte und so weiter, brachten keine Ergebnisse.
***
Ich hatte schon am frühen Morgen den Arzt unserer Mordkommission damit beauftragt, bei den beiden Leichen im Schauhaus eine gründliche Obduktion vorzunehmen. Nach dem Gespräch mit Mrs. Hail rief ich ihn an, nachdem ich wieder in meinem Office war.
»Na, Doc, haben Sie schon etwas Greifbares ermittelt?«, fragte ich.
»Ich weiß nicht, was für Sie greifbar ist«, gab er knurrend zurück. »Ich kann Ihnen im Augenblick nur folgende Angaben machen: 1. Der allgemeine Gesundheitszustand war bei beiden Männern zufriedenstellend. Ernste Gefährdungen waren nicht vorhanden, bis auf eine leichte Herzverfettung des einen, die sich durch vernünftige Lebensweise aber hätte rückgängig machen lassen. Von früheren schweren Krankheiten sind keine Anzeichen vorhanden. Die beiden hätten hundert Jahre alt werden können. 2. Die unmittelbare Todesursache. Beide Schädel weisen sehr eigentümliche Bruchverletzungen auf. Es ist anzunehmen, dass ihnen mit einem stumpfen, unregelmäßig geformten Gegenstand der Schädel eingeschlagen wurde. Und zwar muss es sich bei beiden um die gleiche Waffe gehandelt haben, da die Art der Brüche fast auf den Millimeter übereinstimmt. 3. Als Mordwaffe kommt nichts von den bekannten Gegenständen infrage, die bei solchen Gelegenheiten üblicherweise verwendet werden. Es war weder die stumpfe Seite eines Beils, noch ein Hammer, noch sonst irgendein geläufiger Gegenstand. Ich tappe völlig im Dunkeln bei der Frage, was es nun eigentlich gewesen sein könnte. Der völlig bizarren Form nach möchte ich fast sagen: Eine knorrige, grotesk gewachsene Baumwurzel. Aber das ist deshalb ausgeschlossen, weil nicht die kleinsten Spuren von Rinde oder Holz zu finden sind, die mindestens mikroskopisch nachweisbar sein müssten. Wenn mit einem Holz ein so harter Gegenstand wie unser Schädel bearbeitet wird, muss notwendigerweise auch das Holz selbst in Mitleidenschaft gezogen werden. Aber davon sind nicht die geringsten Spuren vorhanden. Eigenartigerweise fand ich aber in beiden Haaren mikroskopisch kleine Goldspuren. Ich habe schon im Labor angerufen, dass man mir einen Spezialisten für mikrochemische Analysen schickt. Er soll mit der Mikroskoppinzette die Goldspuren heraussuchen und analysieren. Vielleicht gibt es daraus etwas, was Ihnen bei der Aufklärung des Falles hilft.«
»Gut. Vielen Dank. Sagen Sie dem Chemiker, dass er mich anruft, sobald er seine Arbeit beendet hat. Und Sie schicken mir bitte Ihren endgültigen Untersuchungsbefund ins Office.«
»Natürlich, Cotton. So long.«
»So long, Doc.«
Ich legte den Hörer auf. Mittlerweile war es schon nach sechs Uhr abends geworden. Wir kamen langsam voran, sehr langsam, aber das beunruhigte mich nicht. Solange es in einem Fall überhaupt weitergeht, ist man zufrieden. Und wir hatten soviel Ansatzpunkte, dass sich irgendwo eine verheißungsvolle Spur entwickeln musste.
Zunächst waren noch die Fälle voneinander zu trennen. Es bestand nicht der leiseste Grund für die Annahme, dass das Verbrechen im Zoo irgendeinen Zusammenhang mit der Tauchergeschichte haben musste. Aber natürlich mussten wir beiden Fällen nachgehen.
Ich nahm mir ein paar Zettel und notierte die bisherigen Ergebnisse unseres Falles und die Fragen, die sich daraus ergaben. Mitten in meine konzentrierte Geistesarbeit hinein platzte Ben Hohneggs in mein Office.
»Puh!«, stöhnte er. »Die christliche Seefahrt scheint ein schwieriges Geschäft zu sein. Wusstest du, wie viel verschiedene Arten es allein gibt, einen harmlosen Kutter zu bauen?«
»No«, sagte ich. »Aber vielleicht erfahre ich es von dir?«
»Keine Aussicht«, seufzte er und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Im Hafenamt haben sie mich erst einmal aus einem Zimmer ins andere gescheucht. Endlich hatte ich den richtigen Mann. Einen alten Seebär, der sich jetzt seinen Lebensabend damit vertreibt, langweilige Passagierlisten zu kontrollieren für irgendwelche bürokratischen Zwecke.«
»Konnte der mit dem Bild des Kutters etwas anfangen?«, fragte ich gespannt.
Ben lachte.
»Entweder ist er wirklich der beschlagenste Kerl auf diesem Gebiet oder er gibt an wie eine Kompanie Rekruten auf Heimaturlaub. Pass auf, ich habe mir genau notiert, was er mir über den Kutter erzählte: An der Westküste der Halbinsel Florida, ungefähr in der Mündungsgegend eines Flusses namens Suwannee, wird Schwammfischerei betrieben. Für diese Zwecke, so behauptet mein oller Seebär, baut man Kutter wie auf unserem Bild. Er erkannte das an bestimmten Merkmalen des Rumpfes und der Aufbauten, von denen ich nichts weiter verstehe. Ich erkundigte mich beiläufig, ob man denn dazu Taucherausrüstung brauchte, worauf er mich fassungslos ansah und mich mitleidig fragte, wie die Leute da unten denn sonst atmen sollten. Oder ob ich vielleicht glaubte, dass es in Florida Menschen mit Kiemen gäbe.«
»Also Florida«, murmelte ich. »Westküste von Florida. Immerhin, das ist schon ein Hinweis. Ich denke, dass wir damit etwas anfangen können. Augenblick, ich will Sam mal anrufen. Der sitzt im Archiv und blättert das Familienalbum durch, ob er vielleicht dabei ein Gesicht entdeckt, das uns von den Filmen her bekannt ist.«
Ich wählte die Hausanschlussnummer und ließ mir Sam geben.
»Oh, Jerry«, seufzte er geschlagen, als ich ihn an der Strippe hatte. »Jetzt habe ich den dreizehnten Band durch. Du weißt ja selbst, wie viel da noch vor mir liegen.«
»Gib es für heute auf, Sam. Es ist Zeit zum Feierabend. Ich denke, dass wir für heute genug geschafft haben. Und deine Frau wird sich freuen, wenn sie ihren Kindern mal wieder zeigen kann, wie der Vater aussieht.«
Sam lachte.
»Du solltest unser Personalchef werden, Jerry. Für morgen haben mir die beiden Kollegen hier im Archiv ihre Hilfe zugesagt. Heute hatten sie selber genug zu tun. Morgen geht es schneller.«
»Schön. Also mach den angefangenen Band noch zu Ende und dann marschiere in Richtung Heimat. Bis morgen früh, Sam.«
Ich legte den Hörer auf.
»Sam hat bis jetzt nichts gefunden«, sagte ich. »Aber das habe ich, offen gestanden, auch nicht erwartet. Wir müssen die Alben nur durchsuchen, um keine Möglichkeit auszulassen.«
»Klar«, nickte Ben.
Im selben Augenblick kam Whalt herein.
»Mich wundert, dass der Draht nicht heiß geworden ist«, sagte er und grinste uns zu. »Ich habe ein paar Stunden lang ununterbrochen an der Strippe gehangen. Vom Marine-Archiv bekam ich nach -zig Rückfragen die Nummer eines Sachverständigen, der in Washington lebt. Irgendein alter Professor, der gelegentlich von der Regierung zurate gezogen wird, wenn es sich um seine speziellen Gebiete handelt. Leider konnte ich ihn erst vor einer halben Stunde erreichen. Aber der wusste sofort Bescheid.«
Whalt setzte sich auf die Schreibtischkante und zog seinen Notizblock heraus.
»Nummer eins«, sagte er. »Wenn es sich bei unserem Kahn um eine mittelalterliche Fregatte handelt, dann besteht die Möglichkeit, dass es sich um Flotte des Eroberers von Mexiko, Cortez, handelt.«
Wir machten reichlich verdatterte Gesichter. Dass wir bei dieser Angelegenheit noch Eroberungsgeschichte würden ausgraben müssen, hatte wohl keiner von uns erwartet.
»Nummer zwei«, fuhr Whalt gelassen fort. »Sollte es sich tatsächlich um jenes Flaggschiff handeln, dann muss angemerkt werden; dass es bis heute als vermisst gilt. Allen modernen Schatzsuchern ist es bisher nicht gelungen, die Santa Monica zu entdecken.«
»Weiß man denn«, schaltete ich mich ein, »wo sie gesunken ist?«
»Nur ungefähr. Sie befand sich mit der ganzen Flotte auf der Rückreise im Golf von Mexiko. Ein aufkommender Sturm trieb die Flotte auseinander. Überlebende haben später berichtet, dass alle Schiffe, also auch die Santa Monica, versucht hätten, die schützende Westküste von Florida zu erreichen, um hier das Abflauen des Sturmes abzuwarten. Aber die Flotte wurde zerstreut, und von der Santa Monica hat man seither nie wieder etwas gesehen.«
Whalt schwieg. Wir alle hatten in diesem Augenblick wohl das Bild jener Ritterrüstung vor den Augen, die nur noch ein Skelett umschloss. Ich gebe zu, dass mich ein eigenartiges Gefühl befiel. Aber gleichzeitig musste ich noch an etwas anderes denken: Die Santa Monica war auf Kurs zur Westküste Floridas gewesen. Und der Kutter, der in den Filmen aus Ausgangsstation der Taucher zu sehen war, sollte angeblich von der Art sein, wie man sie an der Westküste Floridas zum Schwammfischen verwendete.
»Kinder«, sagte Whalt leise, »das Tollste kommt ja erst noch!«
Wir sahen ihn gespannt an. Er schwieg einen Augenblick, wodurch er absichtlich wohl unsere Spannung erhöhte. Dann hob er seinen Notizblock und las vor.
»Die Santa Monica hatte nach heutigen Wertverhältnissen für circa zwei Millionen Gold an Bord. Den Azteken geraubte massivgoldene Kultgefässe, Statuen und ähnlichen Kram. Aus einer mit einem anderen Schiff vorausgeschickten Pergamentrolle geht namentlich hervor, dass sich eine Statue des Gottes Xiripuzzo an Bord der Santa Monica befunden haben soll. Dieser Gott wurde von einem Stamm der Azteken als Gott der Rache, des Zorns, des Unheils geehrt. Diese Statue soll die Länge von etwa einem halben Meter gehabt haben, nebenher bemerkt war sie aus purem Golde, wie es so schön heißt.«
Whalt schwieg. Und wir alle sahen vor unseren Augen die Statue auf dem Brustpanzer des toten Ritters, die er noch im Tode wie etwas unendlich Kostbares mit den Knochenfingern umklammert hielt.
***
Wir sprachen den ganzen Fall noch einmal durch. Dass es sich bei dem Film um irgendeinen Trick handelte, war ausgeschlossen. Einem Taucher, dem in beachtlicher Tiefe der Luftschlauch durchgeschnitten wird, schneidet man den Lebensnerv durch.
Zwei Dinge mussten nun die Aufmerksamkeit unserer weiteren Arbeit auf sich ziehen: Einmal galt es nach wie vor, dem Rätsel der Morde im Zoo auf die Spur zu kommen. Zum anderen aber hatten wir herauszufinden, was es mit der ganzen Tauchergeschichte auf sich hatte. Bestand vielleicht gar ein Zusammenhang, gleich welcher Art, zwischen den sogenannten Unfällen im Zoo und der Tauchersache?
»Ich habe entsprechende Anfragen nach Washington geschickt«, sagte ich. »Wir müssen zunächst einmal wissen, welche Gegend und welche Zeit ungefähr für die Tauchersache infrage kommt. Bei dem Tempo, mit dem man in Washington arbeitet, hoffe ich, dass wir bereits morgen Nachmittag mit dem Eingang der ersten Fernschreiben rechnen können. Dann werden wir die Tauchersache weiter verfolgen. Bis dahin kümmern wir uns um die Morde im Zoo. Dadurch sind wir schließlich überhaupt erst auf die Tauchersache gestoßen. Ich denke, dass dann morgen Vormittag alle Mann im Archiv das Verbrecheralbum weiter durchsuchen werden. Wir müssen wissen, welche Leute auf diesem Kutter gewesen sind.«
Sam schaltete sich ein.
»Zwei davon glaube ich zu kennen«, sagte er.
Die Nachricht elektrisierte uns förmlich.
»Und das sagst du erst jetzt?«, fuhr ich auf.
Er zuckte die Achseln: »Ich bin mir ja nicht ganz sicher. Aber vergleicht doch einmal diese vier Fotos.«
Er legte vier Bilder vor uns auf den Tisch. Zwei davon waren in den unteren Gesichtshälften der dargestellten Männer'seltsam undeutlich, fast verwischt. Die anderen beiden Fotos waren klar und deutlich. Auf dem ersten Bild konnte man gewisse Ähnlichkeiten feststellen. Die vier Bilder zeigten insgesamt zwei verschiedene Männer, denn je zwei Fotos hatten offenbar immer den gleichen Mann auf dem Bild.
Irgendwie kamen mir die Gesichter der beiden bekannt vor. Aber ich konnte mich nicht erinnern, wo ich sie schon einmal gesehen hatte.
Sam erklärte uns den Zusammenhang.
»Diese beiden«, sagte er und deutete auf die halb verwischten Fotos »stammen aus unserer Lichtbildabteilung. Es sind jeweils Großaufnahmen von zwei Männern der Kutterbesatzung. Ich ließ die Bärte, die sie im Film trugen, wegretuschieren, dadurch sind diese halb verwischten Aufnahmen zustande gekommen. Dann sagte ich mir, dass ein Mann doch nicht völlig grundlos, nicht ohne einen bestimmten Zusammenhang zu ihm selbst, Schmalfilme aufbewahrt, die obendrein von so eigenartiger Weise sind wie die Taucherfilme. Nun, wer hebt sich denn am ehesten Fotos und Filme auf? Doch der, der die Aufnahmen selbst gemacht hat! Also sagte ich mir, dass der Besitzer der Filme vielleicht gleichzeitig der Mann gewesen sein könnte, der sie aufgenommen hat. Wenn er mit automatischen Kameras gearbeitet hat, ist es nicht ausgeschlossen, dass er selbst gelegentlich auf dem Film erscheint. Ich wusste ja aber von Jerry, woher er die Filme hatte. Ich fuhr also zum Rathaus und suchte die Ausgabestelle für Führerscheine auf. Dort ließ ich mir die doppelten Passbilder der Gebrüder Hail leihweise geben. Nun verglich ich die Führerscheinbilder mit sämtlichen Großaufnahmen aller Männer auf dem Kutter, die unsere Lichtbildstelle während der Filmvorführung aufnahm. Und diese hier stimmen doch anscheinend überein. Also darf man annehmen, dass die Brüder Hail damals bei der Tauchergeschichte mit an Bord des Kutters waren.«
Wir sahen die Bilder an. Sams Gedankengang war logisch. Und die Ähnlichkeit der Bilder war frappierend. Dass es sich um die zufällige Ähnlichkeit verschiedener Männer handeln könnte, hielt ich nach Lage der Dinge für unwahrscheinlich.
»Gut«, nickte ich. »Das war gut gearbeitet, Sam. Die Hails sahen auf den Filmaufnahmen natürlich jünger aus. Das ist klar, denn die Tauchergeschichte kann ja durchaus schon ein paar Jahre zurückliegen. Vielleicht sogar noch länger. Aber eine überzeugende Ähnlichkeit ist nicht zu bestreiten. Daraus ergibt sich für uns, wie Sam schon sagte, dass die beiden Hails an Bord des Kutters waren, als man unten auf dem Meeresgrund einen der Taucher ermordete. Die Hails waren also in eine ungewöhnliche Mordgeschichte verwickelt. Jetzt sind sie selbst auf eine so ungewöhnliche Weise ermordet worden. Das deutet meiner Meinung nach schon wieder auf einen neuen Zusammenhang. Vielleicht sind Freunde oder Angehörige des damals ermordeten Tauchers auf seine Mörder aufmerksam geworden und wollen sich jetzt rächen. Vielleicht ist diese ganze Erpressergeschichte mit den ehewidrigen Verhältnissen nichts als ein Vorwand gewesen, um die Hails in den Zoo zu locken, damit man sie dort ebenso brutal umbringen konnte, wie seinerzeit der Taucher umgebracht wurde?«
Die anderen sahen mich verblüfft an.
»Donnerwetter!«, staunte Whalt. »Das ist ein verdammt fantastischer Gedanke!«
»Aber nicht so fantastisch, dass er nicht noch von der Wirklichkeit übertroffen werden könnte!«, sagte Sam. »Ihr wisst alle, was für tolle Sachen wir schon in unserem Beruf erlebt haben. Und über eines wollen wir uns klar sein: Keine Möglichkeit darf von uns von vornherein als unwahrscheinlich ausgeschaltet werden. Ich schlage vor, wir gehen auch der von Jerry angedeuteten Möglichkeit nach. Erweist es sich als Irrtum, nun gut, dann werden wir es ja merken. Ist aber tatsächlich etwas dran, dann haben wir sie jedenfalls nicht unter den Tisch fallen lassen. Was erhoffst du dir von Washington, Jerry?«
Ich zuckte die Achseln.
»Die haben doch dort Spezialisten für alles Mögliche. Vielleicht kann man den Küstenstreifen, der einmal im Hintergrund eines Films erscheint, in Washington identifizieren. Wenn wir den Ort wüssten, von dem diese ganze Taucherexpedition ausgegangen ist, könnten wir von dorther versuchen, herauszufinden, wer alles an der Sache beteiligt war.«
»Das ist wahr«, sagte Ben. »Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass man in Washington anhand eines Fotos sagen kann, welcher Küstenstrich von insgesamt 19 000 Kilometer Küstenlänge der USA es sein könnte.«
Ich zuckte die Achseln.
»In Washington sitzt auch das Verteidigungsministerium, und die haben genaue Karten und wahrscheinlich auch Bilder von jedem Fleckchen, das sich rühmen darf, zu den USA zu gehören. So aussichtslos ist das also nicht. Aber bis die Antworten aus Washington eingehen, können wir uns schon mit den Morden im Zoo beschäftigen. Ich schlage vor, dass wir morgen früh eine Einteilung vornehmen, wer von uns sich mit was beschäftigen soll. Heute Abend können wir doch nichts mehr unternehmen. Also macht Feierabend.«
Sie waren einverstanden und verabschiedeten sich. Ich rief nach ihrem Weggang im Krankenhaus an, erhielt aber nur den Bescheid, dass es Phil etwas besser gehe, er jedoch noch keinen Besuch empfangen dürfe.
In einem Speiserestaurant in der Nähe setzte ich mich nieder und bestellte mir mein Abendessen. Während man mit der Zubereitung beschäftigt war, trank ich eine Flasche Bier und las die Nachmittagszeitungen.
Im Zeitungsständer lag unter anderem auch die World Morning Tribune. Da ich vor ein paar Tagen durch diese Zeitung auf eine Mordgeschichte aufmerksam gemacht worden war, griff ich natürlich nach dem Blatt, obgleich ich es früher nie gelesen und auch nirgendwo gesehen hatte.
Ich blätterte es durch und fand einen kleinen Artikel, der mich augenblicklich mobilmachte. Im Steve Private Zoo, so berichtete die Zeitung, sei am Sonntagabend bereits das dritte Unglück in den Raubtiergehegen passiert. Ein etwa dreißigjähriger Mann sei über die Brüstung gefallen. Nur der Aufmerksamkeit des Personals wäre es zu danken, dass er mit Verletzungen davongekommen und nicht ein Opfer der Königstiger geworden sei. Man habe ihn sofort ins Krankenhaus in der 68. Straße gebracht, wo er zurzeit noch in Lebensgefahr schwebe…
Ich sprang auf wie von einer Tarantel gestochen. Der dritte Mord oder Mordversuch im Steve Private Zoo Aber diesmal war ein Zeuge vorhanden! Denn das Opfer lebte noch!
Ich lief zur Tür.
»Aber, Sir! Ihr Essen!«, rief der Kellner.
Ich drückte ihm einen Geldschein in die Hand.
»Aufheben!«, rief ich ihm zu. »Ich bin in ungefähr einer Stunde wieder da!«
Er lächelte verständnisvoll.
»Der Herr hat ein Rendezvous vergessen?«
Ich nickte ernst.
»Ja.«
***
Die Polizeisirene an meinem Wagen verschaffte mir freie Fahrt. In zwanzig Minuten kam ich bis zum Portal des Krankenhauses in der 68. Straße. Ich legte der Schwester am Nachtschalter, es war immerhin bereits gegen neun Uhr, meinen Dienstausweis vor und verlangte den Nachtarzt zu sprechen.
Sie telefonierte und sagte mir anschließend, wo ich den Doc finden könnte. Ich ging in die erste Etage hinauf und klopfte an der Zimmertür, die mir die Schwester genannt hatte.
»Come in!«, rief eine sonore Stimme. Ich betrat eines der üblichen Krankenhausbüros mit weißen Stahlrohrmöbeln, die chromblitzende Hygiene atmeten. Hinter dem Schreibtisch saß ein junger, sonnengebräunter Arzt und rauchte eine Zigarette. Bei meinem Eintreten erhob er sich und bot mir die Hand.
»Ich bin Doktor Hoagans. Erfreut, Sie kennenzulernen, Agent Cotton.«
»Meinerseits, Doktor.«
Wir schüttelten uns die Hand und setzten uns dann.
»Was führt Sie zu mir?«
»Ich las heute Abend in einer Zeitung, dass bei Ihnen ein Mann eingeliefert worden wäre, dem gestern im Steve Private Zoo irgendetwas passiert ist. Stimmt das?«
»Ja. Ein gewisser Jimmy Masters. Es ist eine mysteriöse Geschichte. Man sagte, er sei über die Brüstung gefallen, die sich um das tiefer gelegene Freigehege der Tiger zieht. Ich verstehe nur nicht ganz, wie ein erwachsener Mensch über eine Brüstung fallen kann, wenn er doch weiß, dass unten die Tiger lauern. Man sieht sich doch vor!«
»Wir verstehen das beide nicht«, sagte ich. »Nur ist es Tatsache, dass in der vergangenen Woche schon zwei Männer den gleichen Sturz taten. Allerdings hatten sie weniger Glück als Ihr Mister Masters. Die beiden sind nämlich tot.«
Der Arzt wurde nervös.
»In der vergangenen Woche hat sich das schon zweimal zugetragen?«, wiederholte er. »Das ist ja mehr als eigenartig.«
Ich nickte.
»Eben. Das denkt man beim FBI auch. Umso mehr, als die beiden Männer Schädelverletzungen auf wiesen, die sie sich nicht von dem Sturz zugezogen haben können.«
»Schädelverletzungen…«, murmelte der Arzt. »Das ist ja merkwürdig… Auch unser Patient hat sehr seltsame Schädelverletzungen…«
Ich beugte mich vor.
»Aber Ihr Patient lebt noch, nicht wahr? Verstehen Sie nicht, was das heißt, Doc? Wenn er noch lebt, ist er der Einzige, der uns etwas Genaueres über diese eigenartigen Unfälle mitteilen könnte!«
Der Doktor sah mich groß an. Dann schüttelte er den Kopf.
»Sie können nicht mit ihm sprechen, Agent. Er schwebt noch in Lebensgefahr. Die Aufregung könnte ihm sehr schaden.«
»Überlegen Sie, Doc«, sagte ich ernst. »Vorige Woche waren es zwei. Gestern einer. Wer kann wissen, wie viel es in der nächsten Woche und wie viel dann in der übernächsten Woche sein werden? Vielleicht hat der Mörder bereits ausgewählt! Und wir können nichts dagegen tun, weil wir einfach keinen Ansatzpunkt haben!«
Der Arzt zog die Stirn in Falten.
»Ich begreife Ihren Standpunkt«, sagte er ernst. »Ich werde mein Möglichstes versuchen. Warten Sie bitte hier.«
Er nahm sich ein Injektionsetui und zwei Ampullen aus einem kleinen Karton. Ais er nach fast eine Viertelstunde zurückkam, nickte er.
»Also gut. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie Ihr Verhör sofort abbrechen, wenn ich Ihnen ein entsprechendes Zeichen gebe.«
»Okay, Doc. Selbstverständlich. Übrigens, wie hieß der Mann doch gleich?«
»Jimmy Masters.«
Jimmy…! Mir fiel ein, was ich in jener Nacht gehört hatte, als wir in Hails Wohnung uns hinter Portiere und Sessel versteckt hatten… Wie war es doch gewesen?…,Jimmy, du kümmerst dich schon mal um den Safe…’!
Wir betraten auf Zehenspitzen ein Zimmer, das dicht neben dem Büro gelegen war, in dem ich mich soeben mit dem Arzt unterhalten hatte. Eine Schwester saß vor dem Bett und las.
Sie erhob sich geräuschlos und stellte sich hinter das Kopfende.
Der Doc deutete auf einen Stuhl.
»Ich habe ihm ein Stärkungsmittel injiziert«, flüsterte er. »Er muss jeden Augenblick zu sich kommen.«
Ich setzte mich. Jimmy Masters bestand augenscheinlich nur noch aus Verbänden. Vom Kopf waren nur die Augen und die Nasen-Mund-Partie freigelassen. Die Arme und Hände waren vollkommen unter den weißen Binden verborgen.
Nach einer Weile sah ich, wie er die Augen auf schlug. Ich versuchte, ihn anzulächeln. Sein Gesichtsausdruck blieb zunächst abwesend, aber dann schien er voll zu Bewusstsein zu kommen.
»Hallo, Doc…«, hauchte er grinsend. Offenbar hielt er mich für einen Arzt. Aus irgendwelchen Hygienegründen hatte ich einen weißen Kittel überziehen müssen. »Noch einmal Glück gehabt, was?«
Ich nickte.
»Das haben Sie wirklich, Jimmy. Machen Sie sich nur keine Sorgen. Wir bringen Sie schon durch…«
Er lächelte schwach.
»Kommt auch gar nicht anders infrage! So was wie ich beißt nicht so schnell ins Gras. Nicht so schnell jedenfalls, wie sich das manche Leute denken… Hören Sie, Doc, Sie müssen mir einen Gefallen tun!«
Ich nickte.
»Natürlich, Jimmy. Was ist es denn?«
Er legte seine verbundene Hand auf meinen Unterarm.
»Rufen Sie mir einen Detective.«
»Einen Detective?«, sagte ich verdutzt.
»Ja! Einen Detective der Kriminalabteilung der Stadtpolizei! Ein G-man vom FBI wäre noch besser, aber die kümmern sich ja nur um die ganz großen Sachen. Rufen Sie mir einen Detective!«
Ich griff zu einer kleinen Lüge.
»Das ist nicht notwendig, Jimmy. Ich bin Polizeiarzt. Sie sind hier im Polizeihospital. Wir haben Sie zu uns bringen lassen, damit Sie wirklich sicher sind.«
Er grinste.
»Ihr seid doch ein verdammt schlaues Volk! Seid wohl schon dahinter gekommen, dass mich jemand umlegen wollte, was? Ja, es war so. Und ich werde den Kerl verpfeifen…«
Er keuchte, und ich sagte ihm, dass er sich nicht aufregen sollte.
»Nicht aufregen!«, stieß er grimmig hervor. »Haben Sie schon mal vor einem Tiger gelegen? Verdammt, ich rieche diesen scharfen Bestiengeruch jetzt noch… Hören Sie, Doc, ich bin sonst wirklich nicht fürs Verpfeifen. Man soll euch auch nicht alle Arbeit abnehmen, nicht? Wofür werden die Detectives schließlich bezahlt? Aber hier ist das was anderes. Hören Sie zu, Doc…«
Er machte eine Pause, dann fuhr er mit schwacher Stimme fort: »Ich bin ein Mobster. Gangster sagt ihr ja wohl. Bisher habe ich für Boy Raine gearbeitet. Konnte mich nicht beklagen, er zahlte gut und war auch sonst ’n vernünftiger Kerl. Aber jetzt wollte er mich wohl loswerden. Und weil ich zu viel von ihm wusste, konnte er mich natürlich nicht einfach an der nächsten Straßenecke stehen lassen. Er wollte mich umlegen. Hat sich’s raffiniert ausgedacht, muss man schon sagen. Er bestellte mich in den Steve Private Zoo. Er sagte, ich sollte mich da und da verstecken, bis die Besuchszeiten vorbei wären. Dann sollte ich mich am Tigergehege aufhalten. An der Stelle wo ’n Kanal durch die Brüstung geht. Er hätte da was zu besprechen.«
Wieder machte Jimmy eine Pause, dann fuhr er leise fort: »Na, ich ging hin. Ich stand schon ’ne hübsche Weile und sah den Tigern zu, denn es sind wirklich prachtvolle Katzen, solange man vor ihnen durch eine solide Betonwand geschützt ist. Plötzlich hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich wollte mich noch umdrehen, da donnerte mir etwas auf den Schädel. Nur so auf die Seite. Wenn ich mich nicht hätte umdrehen wollen, wäre es mir mitten auf den Kopf gedonnert. Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte über die Brüstung. Ich glaube, ich habe gebrüllt, als ich den ersten Tiger von der Felskuppe herabspringen und in meine Richtung kommen sah. Irgendwann bin ich dann ohnmächtig geworden, aber mein Gebrüll muss doch noch geholfen haben. Jedenfalls werde ich zeit meines Lebens nicht den Augenblick vergessen, wie der Tiger auf einmal über mir war…«
Abermals musste er eine Pause machen, um sich von den Anstrengungen des Sprechens zu erholen. Dann sagte er entschlossen: »Es kann nur Boy Raine gewesen sein. Er allein wusste, dass ich in den Zoo kommen würde. Kaufen Sie sich Boy Raine. Sie finden ihn im Hinterhof von 1426, 102. Straße. Da steht eine kleine Bude. Dort trafen wir uns immer. Zwei von den Boys unserer Gang wohnen da auch. Boy ist jeden Abend da. Kauft euch den Halunken, Doc, ja?«
Ich nickte.
»Ich will kein Theater mit Ihnen spielen, Masters«, sagte ich. »Weil Sie auch keins mit mir gespielt haben. Ich bin kein Arzt. Auch kein Polizeiarzt. Ich bin G-man.«
»Was?«, staunte er. »Und Sie wollen sich wirklich um die Sache kümmern?«
»Ja, Jimmy. Das verspreche ich Ihnen. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden habe ich Boy Raine, darauf können Sie sich verlassen.«
»Prima!« Er grinste vor sich hin. »Freu dich, Boy! Ein richtiger G-man wird dir einheizen…«
***
Es war kurz nach zehn Uhr, als ich meinen Wagen in die 102. Straße lenkte.
Meine Lippen lagen fest aufeinander. Ich wusste, was mir bevorstand. Aber um ein Geständnis zu erhalten, wollte ich den gefährlichen Bluff riskieren, den ich mir überlegt hatte.
In einer Seitenstraße ließ ich den Jaguar stehen. Bevor ich ausstieg, untersuchte ich meine Kanone. Das Magazin war voll, und die Mechanik der Waffe funktionierte wie immer.
In der 102. Straße herrschte der Betrieb, den man um diese Zeit erwarten durfte. Leute bummelten über die Bürgersteige, Männer zogen von einer Kneipe zur anderen, ein paar Halbwüchsige standen in den Hauseingängen herum oder lümmelten sich gegen die Häuserwände.
Ich achtete nicht auf sie, und sie nahmen von mir keine Notiz. Langsam ging ich die Straße entlang. Über den Kneipen flammten die bunten Neonreklamen, ein paar Schaufenster waren erleuchtet, und die Straßenlaternen brannten. Es herrschte jenes unterschiedliche Helldunkel, wie man es in Großstädten zur Nachtzeit zu sehen gewohnt ist.
Wenn sie auf meinen Bluff hereinfielen, hatte ich ein handfestes Argument gegen sie in der Hand. Wenn sie mich aber durchschauten, dann konnte es sehr ungemütlich für mich werden.
Ich achtete auf die Hausnummern. Als ich das Gebäude erreicht hatte, das Jimmy mir genannt hatte, blieb ich stehen und steckte mir eine Zigarette an. Dabei ließ ich meinen Blick unauffällige in die Runde schweifen.
Es war nichts Auffälliges zu sehen. Wenn im Hof wirklich ihr Schlupfwinkel war, dann mussten sich die Brüder aber sehr sicher fühlen, denn sie hatten nicht einmal den üblichen zeitungslesenden Eckensteher aufgestellt.
Ich trat in die Toreinfahrt, die nach hinten führte. Der Hof war nicht größer als zwanzig mal fünfzehn Yards. Ungefähr in der Mitte stand eine kleine flache Bude, die auf der mir zugewandten Seite zwei Fenster hatte. Sie waren von Vorhängen verhangen, aber dahinter brannte Licht.
Ich ging leise darauf zu. Meine rechte Hand war halb geöffnet und bereit, in jeder Sekunde zur Pistole zu greifen. Die linke Wand der Bude barg eine windschiefe Tür. Dahinter waren unterdrückte Stimmen zu hören.
Eine Sekunde zögerte ich, dann zog ich meine Pistole und riss die Tür auf. Mit einem Sprung stand ich jenseits der Schwelle.
Drei Männer saßen an einem Tisch und würfelten. Sie sahen mich völlig verdattert an. .
»Bleibt sitzen, Boys!«, warnte ich sie. »Keine unbedachte Bewegung, sonst speit meine Artillerie Gift und Galle!«
Sie hoben unwillkürlich die Hände. Die Mündung einer Pistole ist immer eine eindeutige Aufforderung zu Arm-Gymnastik.
Ich sah mich rasch in der Bude um, wobei ich aber die Drei nicht aus dem Blickfeld ließ. Eine Tür, die in ein kleineres Seitengemach führte, stieß ich mit dem Fuß auf und leuchtete mit meiner Taschenlampe kurz hinein. Der Raum war leer.
Auch in dem massigen Kleiderschrank in der rechten Ecke hatte sich niemand versteckt.
Okay, jetzt kannte ich die Zahl meiner Gegner und die Örtlichkeit. Ich zog mir einen Stuhl gegen eine fensterlose Wand, sodass auf jeden Fall mein Rücken gedeckt war, und setzte mich darauf.
»Wie heißt du?«, fragte ich den Burschen, der mir am nächsten saß.
Er schluckte, wusste aber nicht, ob er mir nun antworten sollte oder nicht, ich spielte mit meiner Pistole. Da beeilte er sich.
»Fernando Macciare«, stammelte er.
»Und du?«, fragte ich den Nächsten.
»Was geht dich denn…«, schnaufte er, unterbrach sich aber, als ich ihm lächelnd mein Schießeisen zeigte. »Bob Laugham.«
»Und du?«
»Louis Stone«, sagte der Dritte.
Ich schob meine Pistole ins Schulterhalfter zurück, rieb mir die Hände und sagte freundlich: »Okay, dann bin ich richtig. Seid nicht gleich böse, Boys, wegen meiner Vorstellung, die ich eben geliefert habe. Aber man muss sich vorsehen, nicht? Jimmy schickt mich.«
Sie wurden lebhaft. Hatten sie eben noch trotzige und völlig feindliche Gesichter gemacht, so waren sie jetzt auf einmal zutraulich, seit sie den Namen Jimmy gehört hatten. Er musste bei ihnen hoch im Kurs stehen.
»Was ist denn mit Jimmy? Was macht er? Wo ist er? Wie geht es ihm?«, überstürzten sich ihre Fragen.
»Er liegt im Krankenhaus«, sagte ich. »Dort sah ich ihn zufällig, als ich einen Freund besuchte. Da wir uns von früher kannten, bat er mich um eine Gefälligkeit. Ich sollte euch aufsuchen und Grüße bestellen. Es ginge ihm leidlich.«
Sie stießen Rufe aus, die sich ausnahmslos auf den Kerl bezogen, der Jimmy auf eine so brutale Art hatte umbringen wollen. Leider war ihr Geschrei für mich absolut wertlos, denn es enthüllte nichts, was mich vorangebracht hätte. Dafür trat ein Ereignis ein, das dem ganzen Fall eine überraschende Wendung gab.
Urplötzlich flog nämlich die Tür auf. Da ich ziemlich nahe bei ihr saß, wurde ich völlig verdeckt, und der Eintretende konnte mich anfangs ebenso wenig sehen wie ich ihn.
»Ich habe den Hund umgelegt, der Jimmy auf dem Gewissen hat«, sagte eine Männerstimme.
Ich sah eine braune Hand nach der Tür fassen und sie zuwerfen. Dadurch geriet der Eintretende in mein Blickfeld. Ich riss die Pistole heraus und sprang auf.
»He Boy!«, schrie einer der Männer am Tisch, um den Eintretenden zu warnen.
Der wollte sich herumwerfen, aber es war bereits zu spät. Ich setzte ihm den Kolben meiner Kanone auf den Hinterkopf. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zusammen.
»Hände hoch!«, fauchte ich die anderen an.
Sie gehorchten und schoben ihre Hände zur Decke. Dabei machten sie mehr als verdatterte Gesichter.
»Was soll denn das heißen?«, fragte Bob Laugham.
Ich grinste.
»Das heißt, dass ihr auf meinen Schwindel hereingefallen seid. Ich bin Cotton vom FBI. Und wenn das euer Boss Boy Raine ist, dann hat er Pech gehabt. Ich habe soeben deutlich gehört, wie er sagte: ,Ich habe den Hund umgelegt, der Jimmy auf dem Gewissen hat!’ Wenn ich mich nicht irre, ist das ein indirektes Geständnis. Lass die Pfoten oben, Boy!«
Ich angelte mir mit der linken Hand eine Signalpfeife aus der Hosentasche, ohne die Leutchen für einen Augenblick nur aus meinen Augen zu lassen. Ich pfiff das verabredete Signal. Unsere Leute kamen aus ihren Verstecken draußen im Hof und von der Straße her. Das Aufgebot hatte ich mir bestellt, bevor ich hierher gefahren war.
Wenige Minuten später rollten mehrere Wagen zurück zum Districtgebäude. Ein Boss und drei Gangster hockten mit Handschellen verziert zwischen unseren Leuten.
***
Ich nahm mir Boy Raine sofort vor. Es war sinnlos. Er sagte überhaupt kein Wort. Ich schickte ihn wieder zurück in seine Zelle und ließ mir die drei anderen gemeinsam vorführen.
»Damit wir uns recht verstehen«, lächelte ich sie freundlich an, »auf eine Anklage wegen Mitwisserschaft eines geplanten Mordes stehen einige hübsche Jährchen in Aussicht. Strafverschärfend würde verstocktes Schweigen bei unseren Vernehmungen wirken. Ihr könnt euch also die Höhe eurer Strafe also selbst aussuchen.«
Sie machten betretene Gesichter. Ihre Verhaftung war so schnell und für sie so überraschend gekommen, dass sie jetzt noch unter dem Schock dieses Schicksalsschlages, wie sie es empfanden, standen.
»Wir haben doch keine Ahnung gehabt, was Boy vorhatte«, versicherte Fernando Macciare kläglich.
»Das müsst ihr in den nächsten Tagen dem Richter erzählen«, erwiderte ich. »Der glaubt es euch bestimmt.«
Sie senkten die Köpfe. Schließlich raffte sich Bob Laugham auf und meinte: »Ich finde, wir sollten auspacken, Jungs. Der G-man hat ja doch gehört, was Boy sagte, als er die Bude betrat. Das ist nicht aus der Welt zu diskutieren.«
»Finde ich auch«, nickte Fernando.
»Ihr seid wohl verrückt!«, zischte Louis Stone. »Ein paar Worte sind kein Beweis! Sie können Boy überhaupt nichts beweisen. Und wenn sie ihm nichts beweisen können, können sie uns auch keine Mitwisserschaft vorwerfen! Kapiert?«
Die anderen fanden das einleuchtend. Leider hatte er nicht einmal unrecht.
Ich griff zum Telefon, hob ab und wählte absichtlich unsere Zentrale, obgleich ich meine Verbindung selbst hätte wählen können. Aber manchmal müssen wir mit psychologischen Tricks arbeiten, und unsere Zentrale weiß das.
»Geben Sie mir bitte den Chef vom Nachtdienst der New York City Police«, sagte ich.
»Jawohl Sir«, antwortete unsere Telefonistin.
Ich schob Louis Stone den zweiten Hörer hin und bedeutete ihm durch ein Handzeichen, dass er mithören sollte. Verwundert drückte er den Hörer ans Ohr.
»New York City Police«, sagte eine sonore Stimme.
»Geben Sie mir bitte den Chef Ihres Nachtdienstes. Hier ist Cotton vom FBI.«
»Einen Augenblick, Agent. Ich verbinde mit Captain Hywood.«
Ah, das traf sich ja gut. Der Riese Hywood ist ein alter Bekannter von mir, und wir haben schon oft gut zusammengearbeitet.
»Hywood«, röhrte das gewaltige Organ des Riesen.
»Cotton«, sagte ich. »Hallo, Captain!«
»Gütiger Himmel!«, donnerte Hywoods Stimme durch die Leitung. »Cotton hängt an der Strippe! Na, das kann ja heiter werden! Was wollen Sie jetzt wieder andrehen, Sie nationales Unglück?«
Ich grinste. Hywoods Art war immer sehr rau, aber er war ein prächtiger Kerl, auf den man sich in jeder Lage verlassen konnte.
»Hören Sie mal genau zu, Hywood«, sagte ich. »Ich habe soeben einen Gangsterchef und drei Mann seiner Bande einkassiert. Der Boss sagte, als er nicht wusste, dass ich ihn hörte, dass er einen Mann umgelegt hätte. Leider weiß ich nicht, von wem er sprach. Und er selbst sagt es mir natürlich nicht…«
»Haben Sie überhaupt keine Anhaltspunkte?«
»Doch. Ich möchte annehmen, dass der Tote durch Pistolenschüsse ermordet wurde. In der Pistole des verhafteten Gang-Leaders fehlen zwei Patronen. Und man kann am Lauf noch deutlich riechen, das vor kurzer Zeit aus der Waffe geschossen worden ist. Die Pistole befindet sich bereits in unserer ballistischen Abteilung und wird ausgeschossen. Man will wissen, welche Laufspuren die Projektile dieser Waffe haben.«
»Na, dann ist es doch kein Problem. Ich lasse von jedem Mord, der durch Handfeuerwaffen ausgeführt wurde und mir gemeldet wird, sofort die Kugeln herausoperieren und an Sie schicken. Sie können dann die Kugeln mit denen aus der Waffe Ihres Mannes vergleichen. Sobald wir übereinstimmende Projektile finden, wissen wir genau, wen er umgelegt hat, und können es ihm sogar genau beweisen.«
»Ja. Darum wollte ich bitten.«
»Selbstverständlich, Cotton. Ich unterrichte Sie von jedem Mord. Ich werde sofort einen Rundspruch an alle Reviere durchgeben, dass mir alle Morde zu melden sind. Ich prüfe, ob es sich um einen Mord mit Handfeuerwaffen handelte, und unterrichte Sie dann sofort.«
»Danke, Captain!«
Ich legte den Hörer auf und sah Stone forschend an. Er ließ langsam seinen zweiten Hörer aus der Hand zurück auf den Schreibtisch gleiten.
»Na, Stone?«, fragte ich. »Glauben Sie noch immer, dass wir nichts beweisen werden? Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis wir eine fest untermauerte Anklage gegen Boy Raine erheben werden wegen vorsätzlichen Mordes?«
Er schwieg.
»Es wird keine vierundzwanzig Stunden dauern, darauf können Sie sich verlassen. Und wenn Sie nicht vorher den Mund aufmachen, werden wir Sie als besonders verstockt dem Gericht schildern. Das wird sich - in Verbindung mit einer Anklage wegen Mitwisserschaft am geplanten vorsätzlichen Mord - sehr ungünstig für Sie auswirken.«
Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Seine Stirn war gefurcht, offenbar dachte er krampfhaft nach. Ich wusste, dass er bald umkippen würde, wenn ich nur noch ein bisschen nachhakte. Und ich tat es.
»Sehen Sie«, begann ich, »jede Pistole hat im Lauf kleine Unebenheiten. Und wenn sie auch nur so klein sind, dass man sie nur unter dem Mikroskop erkennen kann. Diese Unebenheiten prägen sich dem Geschoss ein, das aus dieser Waffe abgefeuert wird. Jedes Geschoss aus der gleichen Waffe hat die gleichen Laufspuren. Man kann also genau sagen, diese Kugel kam aus dieser und keiner anderen Pistole, wenn man Waffe und Geschoss hat, verstehen Sie? Well, wir haben Raines Waffe. Und wir werden die Kugeln haben, sobald man die Leiche des Mannes findet, den er umgelegt hat, wie er sich selbst ausdrückte. Was.glauben Sie, was für Beweise noch nötig sind? Gar keine!«
»Mit eurem verdammten Laborkram!«, knurrte er. »Man kann heutzutage tun und lassen, was man will, eure Wissenschaftler knobeln für alles eine raffinierte Methode aus mit deren Hilfe ihr uns an den Hals gehen könnt.«
Ich lachte.
»Gut, dass Sie es endlich einsehen, Stone! Packen Sie aus, was Sie wissen, und ich verspreche Ihnen, dass ich mich für euch drei einsetzen werde, vorausgesetzt, dass wir nicht noch Kenntnis irgendeines Kapitalverbrechens erhalten, das von euch ausgeführt wurde. Und dann brummen Sie Ihre geringfügige Strafe ab, und kommen Sie hinterher zu mir, wenn Sie wirklich die Absicht haben, ein anderes Leben anzufangen. Ich kenne eine Menge Leute und kann Ihnen dann vielleicht einen gut bezahlten Job vermitteln.«
Er zuckte unentschlossen die Achseln. Nach einer Weile hob er ruckartig den Kopf und meinte zaghaft: »Also okay. Ich pack aus.«
Die anderen atmeten auf. Offenbar war es ihnen lieber, dass auch Stone sich für ein Geständnis entschieden hatte.
»Die Sache ist so«, fing Stone an. »Raine war unser Anführer, schon seit zwei Jahren. Er bekam seine Aufträge von einem gewissen Guy Mears…«
»Mears?«, wiederholte ich. »Ist das der Mann, der eine Reihe von Imbissstuben unterhält?«
»Ja. Er ließ durch uns kleinere Geschäftsleute weichmachen, bis sie ihren Laden verkauften und Mears wieder in einer neuen Straße Fuß gefasst hatte.«
»Und?«, fragte ich. »Wie nun weiter?«
Stone zuckte die Achseln.
»Raine hatte den Eindruck, als ob sich Mears unserer entledigen wollte. Vielleicht will er sich nicht mehr vergrößern und braucht uns deshalb nicht mehr. Oder er hat ganz einfach Angst gekriegt. Jedenfalls erzählte Mears unserem Boss eine blödsinnige Geschichte. Jemand wollte ihn erpressen, er möchte aber nicht mitmachen und so. Mears sollte, so behauptete er, am Sonntagabend in den Zoo kommen, sich an einer angegebenen Stelle bis nach Schluss der Besuchszeiten verstecken und dann am Tigergehege warten. Er hatte aber Angst und sagte zu Raine, er sollte für ihn hingehen. Damit er von weitem auch wie Mears aussähe, sollte er Mears’ Hut und Mantel tragen. Natürlich war das alles erstunken und erlogen. Es sollte nur eine Falle von Mears sein, um Raine umzulegen. Denn wenn Mears uns loswerden wollte, konnte er uns nicht einfach den Laufpass geben. Raine schon gar nicht, denn er wusste zu viel von ihm. Und deswegen wird er ihn umbringen wollen. Aber Raine ist ja auch nicht dumm. Er gab Mantel und Hut von Mears an Jimmy weiter und versteckte sich selbst in der Nähe. Trotzdem hatte er Pech und konnte nicht sehen, wer Jimmy über die Mauer hinab zu den Tigern stieß. Aber es konnte doch nur Mears gewesen sein, denn der allein wusste doch, dass jemand in seinem Mantel am Raubtiergehege stehen würde. Wenn Raine nicht gelogen hat, dann hat Mears seine Gemeinheit bereits bezahlt. Jahrelang waren wir gut genug für den feinen Herrn, ihm die Konkurrenz vom Hals zu prügeln, und jetzt will er uns loswerden…«
»Schicken Sie mir Boy Raine herauf«, sagte ich in den Telefonhörer.
Wir warteten, bis Boy Raine hereingeführt wurde. Ich stellte meine Fragen, und als er sah, dass ihn seine Komplizen verpfiffen hatten, wurde er wild. Er hätte meine ganze Einrichtung im Office demoliert, wenn ich ihm nicht meine Faust kurzerhand mal hart gegen die Kinnspitze gesetzt hätte.
Ich nahm ihn in die Knebelkette, und jetzt wurde er friedlicher.
»Stimmt«, sagte er. »Ich habe Mears umgelegt. Und es tut mir nicht mal leid. Er zeigte mir ’nen Brief, dass er sich im Steve Private Zoo zu einer bestimmten Zeit bei den Tigern einfinden sollte. Natürlich war der Brief von ihm selber geschrieben. Mit der Bitte, ich sollte an seiner Stelle gehen; um mit dem angeblichen Erpresser abzurechnen, wollte mich der Lump nur reinlegen. Sie wissen ja, dass Jimmy um ein Haar hätte dranglauben müssen. Das war ursprünglich für mich vorgesehen. Und deshalb habe ich mit gleicher Münze heimgezahlt. Und jetzt verurteilt mich, wozu ihr wollt…«
»Noch eine Frage«, sagte ich abschließend. »Wo haben Sie Mears umgebracht?«
»In seiner Wohnung. 1284,34. Straße.«
Ich drückte auf den Klingelknopf, der die Wärter für die Häftlinge herbeirief, während ich mir bereits wieder meinen Hut auf den Kopf stülpte.
***
Mein Jaguar raste mit heulender Sirene durch die Straßen. Ich hatte den Blick fest geradeaus gerichtet, denn es ist immer ein Risiko, auch mit heulender Sirene schnell zu fahren. Manche Fahrer nehmen nicht einmal auf eine Polizeisirene Rücksicht.
Ich erreichte die 34. Straße gegen Mitternacht. Alles in mir fieberte. Ich spürte, dass sich in meinem Fall etwas Entscheidendes vollzogen hatte, ich fühlte es instinktiv, aber ich hätte nicht sagen können, wieso eigentlich.
Das Haus 1284 war der typische Wolkenkratzer der City. In der Halle hing das große Mieterverzeichnis und nahm die bescheidene Kleinigkeit von drei großen Wänden ein.
Ich fand den Namen Mears unter der Rubrik der sechzigsten Etage. Ich bestieg den Schnellaufzug der nur alle zehn Stockwerke hält, und fuhr hinauf in die sechzigste Etage.
Ich hatte mir die Apartmentnummer gemerkt und fand sie nach kurzem Suchen in einem Seitenflügel des Hauptkorridors. Mein Klingeln blieb unbeantwortet. Also holte ich meinen Dietrich heraus und tastete das Schloss aus.
Gerade als ich die Tür aufbekam, klopfte mir jemand von hinten auf die Schulter und der unangenehme Druck einer Pistolenmündung saß in meiner Hüfte.
»Heben Sie schleunigst Ihre Hände hoch!«, forderte mich eine ölige Stimme auf. »Sie sind auf frischer Tat ertappt, mein Lieber. Auf diese Angelegenheit warte ich schon seit Monaten.«
Well, vor einer geladenen Pistole empfiehlt sich immer etwas Nachgiebigkeit. Ich reckte also meine Hände zur Decke und drehte mich vorsichtig um.
»Wer sind Sie denn?«, fragte ich das fettglänzende Pomadengesicht, das vor mir stand.
»Der Hausdetektiv«, sagte er mit einer Stimme, die Eindruck machen sollte.
»So sehen Sie auch aus«, grinste ich, nahm meine Arme herunter und holte meinen Dienstausweis hervor. »Ich bin FBI-Beamter, wie Sie sehen. Warten Sie hier vor der Tür. Ich denke, dass Sie mir nützlich sein können.«
»Ye - yes«, stotterte er. »Yes, Sir.«
Ich stieß die Tür auf, ohne den Türknopf zu berühren, und trat ein. Ich drückte mit dem Absatz die Tür hinter mir wieder zu und tastete nach dem Lichtschalter. Es würde wohl genügen, wenn man Raines Fingerabdrücke an der Tür finden sollte. Wir hatten ja bereits sein Geständnis.
Als die Decken- und Wandbeleuchtung gleichzeitig aufflammte, sah ich den Toten mitten im Zimmer liegen. Boy Raine musste eine Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer verwendet haben, sonst hätten die Nachbarn sicher längst die Polizei alarmiert.
Guy Mears mochte an die vierzig Jahre alt sein, vielleicht auch schon ein paar Jährchen älter, so genau konnte man es dem straffen Gesicht nicht ansehen. Er hatte zwei Einschusslöcher in seinem Abendjackett in der Herzgegend und war zweifellos schon seit längerer Zeit tot.
Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit und raunte dem draußen wartenden Hausdetektiv zu: »Rufen Sie das FBI an! Sagen Sie, dass Sie im Auftrag von Cotton sprechen. Unsere Mordkommission soll kommen. Nach dem Anruf bleiben Sie hier unauffällig im Korridor und achten darauf, dass niemand diese Tür berührt, bis unsere Mordkommission eingetroffen ist! Klar?«
»Yeah, Sir! Aber…«
»Keine Zeit«, sagte ich und drückte die Tür wieder zu.
Ich bin kein Spezialist im Spurensicherungsdienst, aber ich kenne natürlich die Grundzüge dieser Arbeit. Deshalb trat ich nur mit den Zehenspitzen auf und machte vor allem um den Toten einen großen Bogen.
Mit einem Taschentuch bedeckte ich meine Fingerspitzen der rechten Hand, damit man sich später nicht die Mühe machen müsste, meine Fingerabdrücke herauszusuchen. Vorsichtig durchsuchte ich die Schränke. Im Schreibtisch, der hinten in einer Ecke des Wohnzimmers stand, fand ich ein Geheimfach, nachdem ich die Länge eines Schubfaches mit der gespreizten Hand außen und innen abgemessen hatte. Da es innen fast eine Handbreite kürzer war als die Außenabmessung, musste sich dahinter ein Geheimfach verbergen. Kein Schreibtisch war aus handbreiten Hölzern hergestellt.
Ich suchte eine Weile, bis ich die Mechanik des Geheimfaches in dem üblichen Astloch fand.
Eine Handvoll Papiere fielen heraus.
Ich nahm sie auf und blätterte sie durch. In einem Schulheft fand ich die Handschrift eines erwachsenen Mannes. Ich las folgende Eintragung:
Besatzung des Kutters: Stewart Hail, Bill Hall, Guy Mears, Tom Farstight, Ray Mareen und der junge Kerl, der auf dem Meeresboden Überreste eines uralten Schiffes gesehen haben will. Er heißt Rack Johnson.
Erste Ausfahrt am 3. Juli 1941. Johnson ist ein jämmerlicher Trottel. Er kam vom Schwammtauchen zurück und erzählte dem ersten, dem er über den Weg lief, dass er unten die Reste eines mittelalterlichen Schiffes gesichtet habe. Nun weiß jedes Kind bei uns, dass noch gesunkene Fregatten der Erobererflotten in der Gegend liegen müssen, man hat sie nur noch nicht gefunden, weil das Meer schließlich keine Waschschüssel ist.
Wenn Johnson recht hat, könnte es eine dieser Fregatten sein. Der Erste, dem er es erzählte, war Guy Mears. Er rief mich an. Wir trafen uns sofort und machten Johnson klar, dass er keinem Menschen etwas erzählen sollte. Möglicherweise sind da unten ungeheure Schätze zu bergen. Nur wenn Johnson seine Klappe hält, können wir die Sachen für uns heraufholen.
Heute ist unsere Ausrüstung zusammen. Wir suchen die Stelle, wo Johnson das Schiff auf dem Grund sah. Gar nicht so leicht wiederzufinden. Vielleicht werden wir wochenlang die Gegend abtauchen müssen, bis wir sie finden. Aber wir tun so, als machten wir neuerdings auch in Schwammfischerei, sodass es nicht auffällt.
3. Juli 1941, Bill Hail.
Dies war die erste Eintragung. Es folgten andere in anderen Handschriften. Wahrscheinlich hatten sie in einer Art romantischer Anwandlung so etwas wie ein Log führen wollen und das jeden Tag von einem anderen Mitglied ihrer kleinen Expedition tun lassen.
Ich hatte genug gesehen. Ich drückte das Geheimfach wieder zu, steckte das Heft ein und schloss den Schreibtisch wieder ab. Die Schlüssel zu jedem Schreibtischfach steckten, und ich ließ sie stecken.
Als ich zur Tür ging, kam unsere Mordkommission. Ich erklärte den Kollegen kurz den Zusammenhang mit Boy Raine und sagte ihnen, dass sie sich nicht besonders anzustrengen brauchten, denn Raines Geständnis hätte ich ja schon.
Dann verdrückte ich mich. Ich nahm das Telefonbuch von New York mit. In einer kleinen Kneipe setzte ich mich in eine stille Ecke und las den Rest der Eintragungen. Dann war mir alles klar.
Ich zog einen Zettel heraus und schrieb mir die Namen aller Beteiligten aus dem Heft ab. Die Liste enthielt folgende Namen:
1. Rack Johnson.
2. Stewart Hail.
3. Bill Hail.
4. Guy Mears.
5. Tom Farstight.
6. Ray Mareen.
Die beiden Hails und Guy Mears strich ich durch. Sie waren bereits tot. Es blieben demnach noch drei Mann übrig. Als ich Farstight und Mareen im Telefonbuch gefunden hatte - wenn es die richtigen waren - Johnson aber deshalb nicht finden konnte, weil kein Einziger Rack Johnson unter den zweihundert Johnsons stand, beschloss ich, zuerst Farstight aufzusuchen. Gleich morgen früh.
Dieser Entschluss kostete Farstight das Leben.
***
Es war gegen neun Uhr früh, als ich vom Districtgebäude aus zu Farstight fuhr. Ich hatte mich über die uns zur Verfügung stehenden Quellen erst ein wenig über Farstight informiert. Er hatte ungefähr Mears Alter und betrieb seit 1942 im Hafen eine Großspedition. Angeblich besaß er sogar mehrere eigene Schiffe. Wenn man in Betracht zog, dass die Brüder Hail ihren großen Juwelierladen 1942 gegründet hatten, also im gleichen Jahr, dass ferner Guy Mears 1942 seine Imbissstuben angefangen hatte, dann lag der Zusammenhang auf der Hand. Und über Mareen hatte ich nach einigen Telefongesprächen mit den entsprechenden Stellen der Stadtverwaltung herausgefunden, dass er seit 1942 eine Waffenfabrik in der 118. Straße besaß. Die Gleichzeitigkeit ihres geschäftlichen Beginns musste einem Anfänger in die Augen stechen. Mit Mareen wollte ich mich später noch unterhalten. Zuerst stand Farstight auf meinem Programm.
Als ich vor seiner Spedition, besser gesagt vor dem Verwaltungsgebäude seiner tatsächlich beachtlichen Fern-Spedition eintraf, geriet ich in einen Menschenauflauf. Sechs Wagen der City Police standen herum, und uniformierte Ordnungshüter versuchten vergeblich, die Menge der Neugierigen abzudrängen.
Ich drängelte mich durch, hielt einem Cop meinen Dienstausweis vor die Nase und durfte die Absperrung passieren.
Im Chefbüro fand ich die Mordkommission der Stadtpolizei bei ihrer Arbeit. Captain Hywood stand dabei und sagte: »Ihre Leiche, Cotton. Der Mann ist mit z,wei Pistolenkugeln ermordet worden.«
»No, Captain«, sagte ich. »Die Leiche, wegen der ich Sie anrief, habe ich bereits heute Nacht entdeckt. Ich vergaß, Sie zu informieren. Ist das Farstight?«
»Ja. Der Doc sagt, dass er heute Nacht zwischen drei und vier Uhr erschossen wurde. Offenbar von einem guten Bekannten, denn er ließ seinen Mörder arglos ins Haus, was er um diese Nachtzeit doch nur bei einem Bekannten getan hätte.«
»Anzunehmen«, stimmte ich zu. »Geben Sie mir bitte in den nächsten Tagen Ihre Tatortbefunde ins Office. Ich habe es eilig. So long, Captain…«
Ich lief schon wieder hinaus. Der vierte Tote unter einer Liste von sechs Männern! Musste man nicht annehmen, dass die beiden anderen gleichfalls bedroht waren?
***
Im Telefonbuch hatte ich zwei Männer mit dem Namen Ray Mareen, gefunden, aber die telefonisch eingeholten Auskünfte zeigten, dass es nur der jüngere sein konnte. Denn der eine von den beiden war an die neunzig Jahre alt, also seinerzeit bei dem Tauchunternehmen schon gute siebzig. Und ich habe noch nie gehört, dass ein Siebzigjähriger noch Tiefseetaucher spielte.
Und beim Zweiten kam hinzu, dass er seine Waffenfabrik ebenfalls 1942 gegründet hatte.
Zu meiner Überraschung sagte die Sekretärin, die mich angemeldet hatte, als sie aus dem Chef zimmer wieder zurückkam: »Treten Sie bitte ein, Mister Cotton. Mister Mareen hat Sie bereits erwartet.«
Ich unterdrückte einen erstaunten Kommentar und ging ins Chef büro.
Ray Mareen war das Gegenteil eines sympathischen Menschen. Er hatte den harten, gefühllosen Blick eines Mannes, der über Leichen gehen konnte und es auch tat, wenn er es für notwendig hielt.
Im Augenblick allerdings machte er mir einen außerordentlich weichen Eindruck. Es ist schwer zu beschreiben, wie er mir vorkam, aber alles an ihm schien mir sehr gelöst, sehr friedlich, beinahe überirdisch ruhig und gefasst.
Ich sollte bald merken, warum das so war.
»Nehmen Sie Platz, Agent Cotton«, sagte er und deutete auf einen Sessel. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Offengestanden, empfinde ich es als eine Ehre, dass Sie sich um diesen Fall kümmern.«
Ich setzte mich und fragte mich, von welchem Fall er denn spräche. Denn dass wir von der Taucherei damals bereits unterrichtet waren, konnte er doch nicht gut wissen. Unsere Presseabteilung hatte davon noch keine Zeile herausgegeben.
»Mögen Sie einen Whisky?«, fragte er.
Ich lehnte dankend ab.
»Es überrascht mich, wie schnell Sie bei mir erscheinen«, begann er, während er sich wieder setzte. »Ich hatte mit Ihrem Besuch erst morgen oder übermorgen gerechnet. Aber Ihre Schnelligkeit bestätigt meine Überzeugung, dass man der modernen Kriminalistik nichts mehr entgegensetzen kann. Nun, ich will Sie nicht lange auf halten. Alle meine persönlichen Dinge habe ich noch heute Nacht geklärt. Erben besitze ich nicht, wir können also sofort zur Niederschrift meines Geständnisses kommen.«
Ich glaube nicht, dass ich schon einmal in meinem Leben so verblüfft war. Aber ich ließ mir nichts anmerken, und Mareen fuhr fort: »Ich habe mein Diktiergerät eingeschaltet, Sie können die Aufnahme meines Geständnisses nachher mitnehmen. Also…«
Er machte eine kleine Pause und steckte sich eine Zigarre an. Mit einem fast zärtlichen Blick streifte er die dicke Havanna, bevor er das Streichholz gegen die Spitze hielt.
»Es war 1941«, begann er. »Alle Welt kümmerte sich nur noch um den großen Krieg, der sich immer mehr ausbreitete. Wir an der Westküste von Florida merkten zwar nichts von ihm, aber wir redeten natürlich darüber. Wir lebten in einem kleinen Fischerdörfchen, die beiden Hails, Mears, Farstight, Johnson und ich. Johnson war entschieden der Dümmste von uns jungen Burschen, so eine Art gutmütiger Dorftrottel. Eines Tages verriet er Mears, als er gerade vom Tauchen nach Schwämmen zurückkam, dass er ein altes Schiff auf dem Grund gesehen hätte. Well, alle Welt bei uns weiß, dass im Golf von Mexiko mehr als eine Fregatte der Erobererflotten mit Goldschätzen an Bord abgesoffen ist. Mears alarmierte uns, wir mieteten uns einen Kutter, die notwendige Ausrüstung und suchten die Stelle. Es dauerte Wochen. Inzwischen wurde uns klar, dass Johnson unsere größte Gefahr war. Er würde unmöglich schweigen können, falls wir wirklich die erhofften märchenhaften Reichtümer erbeuten sollten. Er war viel zu dumm, um seinen Mund halten zu können. Da beschlossen wir, ihn in der Sekunde umzubringen, da wir das Schiff auf dem Grund wiedergefunden hatten.«
Er blies den Rauch von sich und fuhr langsam fort: »Wir machten es auch. Wir sperrten ihn in der Kajüte ein und schnitten seinen Luftschlauch durch. Wir warfen eine Boje aus, um die Stelle zu markieren, und fuhren wieder zurück, denn unser Treibstoff ging zu Ende. Als wir am nächsten Tag wieder tauchten und in die Kajüte eindrangen, war Johnson verschwunden. Wir suchten das Meer nach ihm ab, aber er war verschwunden und blieb verschwunden. Und mit ihm die wertvollste Figur der ganzen Goldladung. Ein aztektischer Gott der Rache. Well, wir beruhigten uns und holten alles empor, was wir hochbekamen. Die Ausbeute hatte einen Wert von rund zwei Millionen Dollar. Ich sage Ihnen, Cotton, Sie haben noch nie in Ihrem Leben so etwas gesehen. Goldene Schüsseln, massives Gold, die so groß wie zwei Hände waren!«
Er schwieg wieder einen Augenblick, dann machte er weiter: »Wir ließen uns Zeit. Unmerklich knüpften wir unsere Vorbereitungen, nachdem wir den ganzen Schatz gehoben und vergraben hatten. Schließlich konnten wir nach New York gehen. Wir fanden Leute, die uns einzelne Stücke abkauften, ohne nach der Herkunft zu fragen…«
»Und da begannen Sie, Ihre Geschäfte aufzubauen?«
»Richtig. Die Hails wurden Juweliere, Mears machte seine Imbissstuben auf, Farstight seine Spedition. Ich meine Waffenfabrik. Von Johnson haben wir nie wieder etwas gehört. Und jetzt, in der vergangenen Woche, wird Farstight plötzlich verrückt, lockt die beiden Hails in den Zoo und lässt sie von den Tigern umbringen. Dann erschießt der Lump Mears und hatte wohl auch ein Attentat auf mich bereits geplant. Nun, es könnte mich kalt lassen, denn meine Ärzte geben mir ohnehin nur noch wenige Monate. Mein Herz macht nicht mehr mit, wissen Sie? Aber ich sehe nicht ein, warum dieser Lump von Farstight sich aller Mitwisser entledigen soll, damit er allein ruhig weiterleben kann. Wenn diese verschwundene Figur, dieser Rachegott, uns alle ins Grab zieht, dann soll Farstight auch mit zur Hölle fahren. Deswegen habe ich ihn heute Nacht erschossen. Er stritt zwar ab, dass er die anderen ermordet hätte, aber wer gibt schon zu, ein Mörder zu sein? Er zeigte mir einen Brief, dass er sich heute Abend im Steve Private Zoo einfinden sollte, andernfalls würde man die Herkunft seines Reichtums mal genauer untersuchen, aber diesen Brief hat er wahrscheinlich selbst getippt, damit er sich ein Alibi verschaffen kann. Darauf falle ich nicht herein.«
Es klopfte. Er rief »Herein.« Die Sekretärin trat ein und brachte einen Stapel Briefe.
»Die Post, Sir.«
»Danke.«
Er nahm sie und sah flüchtig die Umschläge durch. Plötzlich stutzte er, zog einen heraus und riss den Umschlag auf. Er entfaltete den Bogen und las. Er wurde kreidebleich.
»Da!«, stöhnte er und reichte mir den Brief.
Es war der gleiche Erpresserbrief, wie wir ihn schon bei einem der Hails gefunden hatten.
»Sehen Sie ein, Mareen«, sagte ich, »sehen Sie ein, dass Sie sich geirrt haben? Farstight kann gar nicht der Mörder der anderen gewesen sein. Sie haben wirklich einen Unschuldigen umgebracht.«
»Aber - das ist doch nicht möglich!«, stammelte er fassungslos.
»Doch. Es ist so. Ray Mareen, ich erklärte Sie für verhaftet! Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwandt werden kann.«
Er hatte Handschellen um die Armgelenke, bevor er sich’s versah. Während ich mir eine Zigarette ansteckte, sagte ich: »Wussten Sie eigentlich, dass ich nur hierher kam, um Sie ein paar Kleinigkeiten zu fragen? Ich hatte weder eine Ahnung davon noch Beweise dafür, dass Sie Farstight erschossen haben.«
***
Ich lotste Mareen ins Vorzimmer, wo seine Sekretärin beinahe in Ohnmacht fiel. Endlich folgte sie meinem Auftrag und rief die Stadtpolizei an. Ich ließ mir den Hörer geben und hielt dabei unentwegt mit der rechten Hand meine Pistole auf Mareen gerichtet.
»Hier ist Special Agent Jerry Cotton, FBI New York«, sagte ich. »Geben Sie mir Captain Hywood. Er ist mit einer Mordkommission im Einsatz. Mordsache Farstight. Rufen Sie einen der Funkstreifenwagen der Mordkommission.«
»Jawohl, Sir.«
Es dauerte eine ganze Weile, dann vernahm ich Hywoods dröhnendes Organ.
»Halten Sie sich hübsch fest«, sagte ich. »Ich habe nämlich Farstights Mörder, Captain! Mit einem Geständnis sogar.«
Hywood röchelte, dass ich dachte, er bekäme einen Erstickungsanfall. Als er sich einigermaßen beruhigt zu haben schien, fuhr ich fort: »Hywood, sorgen Sie um Himmels willen dafür, dass kein Mensch erfährt, dass Farstight ermordet wurde. Bringen Sie die Version in die Zeitungen, Farstight sei von einem Einbrecher angeschossen worden, habe aber nur einen Streifschuss an der Schläfe erhalten, der ihn zwar vorübergehend bewusstlos machte, ihm aber sonst nicht geschadet hätte.«
»Warum denn das ganze Manöver?«
»Sie erinnern sich sicher der beiden Morde im Steve Private Zoo?«
»Ja, ich erfuhr durch FBI-Rundschreiben davon.«
»Wenn die Version aufrechterhalten werden kann, dass Farstight noch lebt, hoffe ich, heute Abend den Zoo-Mörder stellen zu können.«
»Okay. Wenn das so ist. Aber Sie versprechen mir, dass sie mir die ganze Geschichte erzählen, sobald alles klar ist?«
»Abgemacht. Es wird eine der überraschendsten Geschichten, die ein Polizist je erlebt hat, das kann ich Ihnen jetzt schon versprechen.«
Ich legte den Hörer auf und ließ Sekretärin und Chef vor mir hergehen. So leid es mir tat, aber ich musste die Sekretärin für zwölf Stunden in Haft nehmen. Niemand durfte erfahren, was ich mit Hywood besprochen hatte. Niemand, denn ich wollte sichergehen, dass mir Rack Johnson ins Netz gehen würde.
Ich war felsenfest davon überzeugt, dass er den Mordanschlag in der Tief see überstanden hatte. Kein Taucher kann mitsamt seiner schweren Ausrüstung spurlos vom Meeresboden verschwinden. Wie er es mit durchschnittenem Luftschlauch allerdings geschafft hatte, das hoffte ich noch heute Abend von Rack Johnson selbst zu erfahren.
***
Es war kurz nach sechs Uhr, als ich zum Tigergehege spazierte. Ich trug den Mantel, der an Farstights Garderobe gehangen hatte, und seinen Hut.
In der Mitte des Geheges erhob sich eine Felsengruppe, die die Sicht zur anderen Seite hin versperrte.
Ich stand an der Brüstung. Genau an der Stelle, wo eine Kanalröhre durch den Beton führte. Alle meine Sinne waren gespannt. Ich lauschte auf das leiseste Knirschen eines Kiesels hinter mir.
Aber noch blieb alles ruhig.
Auf der Felskuppe lagen zwei bengalische Königstiger und suchten die letzten Strahlen der Abendsonne. Es waren prächtige Exemplare. Ihr seidiges Fell schimmerte im roten Abendsonnenschein.
An dieser Stelle hatten die beiden Hails ihren grausigen Tod gefunden.
An dieser Stelle sollte Guy Mears sterben. Aber der schlaue Fuchs hatte den von ihm bezahlten Gangsterboss Boy Raine hingeschickt. Der wieder war misstrauisch und schickte Jimmy. Und den hätte der Mörder um ein Haar anstelle von Mears ermordet, indem er ihn durch einen Schlag auf den Schädel betäubte und ins Tigergehege hinabstürzte.
Ich hielt beide Hände in den Manteltaschen. Aber in der rechten Hand hatte ich schon meine Pistole. Und sie war entsichert, denn ich hatte keine Lust, eins über den Schädel gezogen zu bekommen und anschließend bengalischen Königstigern als doppelte Abendmahlzeit zu dienen.
Die beiden Katzen auf den Felsen reckten sich. Ihr Anblick war faszinierend. Die geschmeidigen Körper dehnten sich in lautloser Stärke.
Interessiert beobachtete ich die beiden prächtigen Tiere. Meine Gedanken schweiften ab, wie es immer der Fall ist, wenn man zu lange auf etwas warten muss. Natürlich hätte ich versuchen können, zehn oder zwanzig Kollegen heimlich in den Zoo zu schleusen und sie hinter Büschen und Hecken zu verstecken. Aber ebenso leicht hätte es der Mörder bemerken können. Und dann scheiterte der ganze Plan. Denn er würde nicht kommen, wenn ihm solche Vorbereitungen aufgefallen wären.
Also war ich allein gekommen. Jerry, sagte ich mir, denke daran, weshalb du hier bist. Alles andere interessiert jetzt nicht. Du stehst mit dem Rücken zu dem Weg, auf dem er kommen muss, damit er nicht gleich an deinem Gesicht sehen kann, dass du nicht Farstight bist. Wenn du ihn nicht hörst, fressen dich die Tiger an Farstights Stelle.
Ich riss mich zusammen und spitzte die Ohren. Für ein paar Minuten brachte ich es fertig, nur konzentrierte Aufmerksamkeit zu sein, aber dann schweiften meine Gedanken wieder ab. Ich sah fasziniert zu, wie die beiden Tiger von den Felsen herabkamen. Einer verschwand hinter den Felsen, der andere sah zu mir herüber. Er war ungefähr fünfzehn Yards von meinem Platz entfernt. Trotzdem spürte ich den scharfen Raubtiergeruch bis hierher.
Da! Hinter mir! Ein leichtes Geräusch…
Ich warf mich herum. Etwas Glitzerndes schlug auf mich nieder. Ich warf mich zurück. Krachend dröhnte etwas Hartes auf meine Brust und nahm mir den Atem. Sterne tanzten vor meinen Augen. Eine Glutwelle heißen Schmerzes pulsierte durch meinen Körper.
Jemand riss meine Füße hoch. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte und schlug schwer auf harten Beton.
Augenblicklich kam ich zu mir. Gut fünfzehn Schritt vor mir stand regungslos der bengalische Königstiger. Seine Pupillen starrten mich an, dass mir das Blut in den Adern gefror.
***
»Lebt wohl und auf Nimmerwiedersehen«, sagte Phil zu den beiden Schwestern im Hospital. Er stand ausgehfertig vor seinem Bett und empfing seine Entlassungspapiere.
»Sie hätten wirklich noch ein paar Tage bleiben und sich schonen sollen!«, sagte die ältere Schwester unwirsch.
»Richtig, Schwester!«, nickte Phil, während er seinen Schlafanzug in seine Tasche stopfte. »Ich sollte überhaupt bei Ihnen bleiben. So eine hübsche Pflege kriege ich nie wieder. Aber sehen Sie, Schwester, ich habe einen Freund. Und Sie glauben nicht, was der für ein leichtsinniger Bursche ist. Man darf ihn keine fünf Minuten aus den Augen lassen, sonst macht er Dummheiten und gerät in Schwierigkeiten. Deshalb muss ich Sie schon so früh wieder verlassen. Cheerio, meine Damen! Gott segne Sie heute und alle Zeit!«
Fröhlich grinsend machte sich Phil daran, das Krankenhaus zu verlassen. Er rief ein Taxi und sagte: »Fahren Sie mich mal zum FBI-Districtgebäude in der 69. Straße. Ich habe furchtbare Sehnsucht nach meiner Heimat.«
Der Fahrer grinste und fuhr an.
Zwanzig Minuten später stand Phil beim Pförtner und fragte: »Hallo, Jack. Ist Jerry noch oben?«
»Moment, Phil«, raunte unser alter in Ehren ergrauter Pförtner, als verriete er ein bedeutendes Geheimnis. »Ich sehe mal im Wachbuch nach.«
Er schlug es auf und fuhr die Spalten mit unseren Namen ab. Jeder G-man, der das Haus verlässt, muss sich eintragen mit dem Ziel seines Wegganges und der ungefähren Dauer. Ein o. d. hinter einem Namen bedeutet ,off duty’ und heißt soviel wie: Habe Feierabend, bin nach Hause.
Bei mir stand an diesem Abend:
Cotton, Jerry, Weggang 17.10 Uhr, voraussichtliche Rückkehr gegen 20.00 Uhr, Ziel Steve Private Zoo. Grund: Ermittlungen in Mordsachen Hail.
Phil las es. Weder er noch ich wussten zu der Zeit, dass es beinahe die letzte Zeile geworden wäre, die ich in meinem Leben geschrieben hatte.
***
Der Schmerz in meiner Brust ließ nur langsam nach. Ich konnte nur mit ganz kleinen Atemzügen Luft holen, weil eine große Bewegung mir vor Schmerzen die Knie zittern ließ.
Ich stand mit dem Rücken gegen die hohe Betonmauer gelehnt, die das Gehege umschloss. In meiner rechten Hand hielt ich meine Pistole.
Der Tiger stand regungslos vor mir. Fünfzehn Schritte. Für einen Mann. Nicht für einen Tiger. Der schafft so etwas in zwei Sprüngen.
Ich hätte schreien können.
Aber vielleicht würde das den Tiger erst herausfordern.
Also schwieg ich. Ich war nicht imstande, über irgendetwas nachzudenken.
Alles, was mich interessierte, war der Tiger. Solange er regungslos in fünfzehn Yards Entfernung stehen blieb, solange wäre ich bereit gewesen, mir die Beine ebenso regungslos in den Bauch zu stehen.
Der scharfe, durchdringende Geruch der Raubkatze schwebte zu mir herüber.
Jetzt setzte er sich in Bewegung. Langsam, geschmeidig, wendig und gleitend wie eine anrollende Woge kam er auf mich zu.
Ich vergaß meinen Schmerz. Ich vergaß alles. Ich sah nur noch dieses Prachtexemplar eines bengalischen Königstigers, das in lautloser Mordlust auf mich zukam.
Seine Pupillen schillerten grün, als leuchteten sie von innen heraus. Seine weißen Barthaare standen nach rechts und links ab. Das Fell glänzte wie beste Seide.
Ich weiß nicht, ob eine Pistolenkugel stark genug ist, den harten Schädel eines Tigers zu durchschlagen, dachte etwas in mir.
Lass ihn herankommen! Schieß erst im allerletzten Augenblick. Und ziel auf die Augen. Du warst nie ein schlechter Schütze. Du wirst doch wohl jetzt, da es drauf ankommt für dich, ein Auge treffen können, das fast so groß ist wie ein Silberdollar!
Meine Hand begann zu zittern, als er auf zehn Schritte heran war. Ich ließ den rechten Arm herabhängen und entspannte die Muskeln, so gut es ging.
Jetzt riss er seinen Rachen auf. Seine Zähne standen gelblich schimmernd im blassroten Fleisch seines Rachens. Ein Wolke von üblem Dunst zog zu mir herüber und verursachte mir einen Anflug von Ekel.
Die Reißzähne waren gut von Daumengroße, aber schmaler und garantiert sehr viel spitzer als ein gewöhnlicher Daumen.
Es kann gar nicht so schlimm sein, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Sollte er springen, wirst du dich im allerletzten Augenblick beiseite werfen. Dann müsste er eigentlich mit dem Schädel gegen den Beton knallen. Er müsste mindestens für eine Zehntelsekunde benommen sein. Und du müsstest doch wohl in einer Zehntelsekunde zweimal den Finger am Abzug krümmen können.
Wenn, wenn, wenn…
Jetzt brüllte er. Es war kein richtiges Brüllen. Eher ein unheimliches Grollen. Aber das Blut drängte mir zum Herzen, als ich diesen unheimlichen Laut hörte, dieses gewitterartige Rollen, das aus den Tiefen seiner Kehle stieg.
Ich rührte mich nicht. Aufgerichtet stand ich mit dem Rücken gegen die Betonwand gelehnt und sah ihm entgegen. Und glauben Sie nur nicht, dass ich mich wie ein Held oder so etwas gefühlt hätte. Ich empfand die jämmerlichste Angst meines Lebens.
Aber ich war viel zu sehr mit dem Tiger beschäftigt, als dass ich mich mit meiner Angst hätte beschäftigen können.
Jetzt war er noch sechs bis sieben Schritte von mir entfernt.
Ich spürte, wie meine rechte Hand auf einmal ganz ruhig geworden war. Im Augenblick der höchsten Gefahr hat man meistens keine Zeit, der Angst nachzugeben.
Ich hob die rechte Hand mit der Pistole. Kühl und schwer lag die vertraute Waffe in meiner Hand.
Und auf einmal ging alles wahnsinnig schnell. Er schoss vor wie ein Pfeil. Ich war ebenso schnell beiseite, aber ich stolperte über irgendetwas und fiel. Ich konnte mich gerade noch so herumwerfen, dass ich auf den Rücken fiel.
Das Biest war von einer wahnsinnigen Schnelligkeit. Es schien sich mitten im Sprung zu drehen. Ich sah seinen weit aufgerissenen Rachen auf mich zukommen und stieß meine rechte Hand mit der Pistole vor.
Ich fühlte das feuchte, warme Fleisch seines Rachens. Ich spürte seine Krallen in meiner Schulter. Gift sprühende Augen waren dicht vor mir, als ich in seinem Rachen abdrückte und abdrückte und abdrückte…
Noch bevor ich alles richtig verstanden hatte, fühlte ich ihn erschlaffen. Er rollte zur Seite, ohne noch einen einzigen Laut von sich zu geben.
Jetzt spürte ich, dass mir alle Glieder schmerzten. Wie die Hölle brannte meine Schulter, und ich fühlte, dass mir etwas Warmes, Feuchtes den Rücken hinablief.
»Jeeerrry!«, gellte oben jenseits der Brüstung eine schrille Stimme.
Ich vernahm es nur in meinem Unterbewusstsein, denn keine zwei Schritt vor mir stand der zweite Tiger. Er sah mich an und sog prüfend die Luft durch seine geblähten Nüstern.
***
Phil hörte die Schüsse, als er gerade mit dem Wärter am Eingang darüber verhandelte, dass er herein müsste, auch wenn keine offizielle Besuchszeit mehr sei.
Er stieß den Wärter beiseite und rannte los, in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Von allen Seiten liefen jetzt auch schon die uniformierten Wärter des Zoos auf das Tigergehege zu. Man war in der letzten Zeit daran gewöhnt, dass dort etwas passierte, sodass man gar nicht auf den Gedanken kam, es könnte irgendwo anders geknallt haben.
Als sich Phil über die Brüstung beugte, stand neben ihm ein alter Mann und sagte: »Ruhig! Halten Sie um Himmels willen Ihren Mund!«
Phil brach der kalte Angstschweiß aus. Er war vor Schreck wie gelähmt. Ich war es nicht minder. Der zweite Tiger stand breitbeinig über mir und beschnupperte mich. Ich glaubte, eine eiskalte Hand zu spüren, die nach meinem Herzen griff…
»Bleiben Sie ganz ruhig liegen«, sagte eine Stimme über meinem Kopf. »Ich bin der Tierarzt. Vertrauen Sie mir und bleiben Sie völlig bewegungslos liegen.«
Ich tat es. Aber ich wäre auch ruhig liegen geblieben, wenn er nichts gesagt hätte. Die linke Vorderpranke des Tieres nagelte mich mit seinem ganzen Körpergewicht fest. Ich hätte mich gar nicht rühren können.
Vor Schmerzen nicht.
Unter seinem Gewicht nicht.
Und vor Angst schon gar nicht. Die Angst saß mir wie ein würgender Kloß in meiner Kehle und verhinderte sogar mein Atmen. Ich war bis in die letzte Faser meines Körpers hinein nichts als reglose, gelähmte, frierende Lebensangst.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Ewigkeiten waren es. Der scharfe Geruch des Tigers stieg mir in die Nase und würgte meinen Magen zu Übelkeitsanfällen, die sich zum Glück nicht austobten.
Sein Gewicht verlagerte sich etwas, als er hinüber zu seinem Genossen sah, der lang gestreckt und wie schlafend neben mir lag. Die Kugeln waren ihm innen durch den Rachen ins Gehirn gedrungen. Aber sie waren nicht wieder zum Vorschein gekommen.
Plötzlich schrie eine gellende Stimme weit links von mir: »Da, Assahn! Friss, Assahn! Komm, Assahn!«
Und aus den Augenwinkeln sah ich einen großen Brocken blutigen, rohen Fleisches von der Brüstung herabfliegen.
Es klatschte neben mir auf den Boden, vielleicht acht oder neun Schritte entfernt.
Einen Augenblick zögerte der Tiger. Dann stieß er ein tiefes Grollen aus. Sein heißer Atem streifte dabei mein Gesicht. Mein Magen drehte sich um, als Assahn schon mit seinem Fleisch beschäftigt war, das er gierig und genusssüchtig zerriss.
***
Sie mussten mich hinaufziehen im Schutz eines gebogenen Gitters, das man um mich herum aufgebaut hatte. Unterdessen wurde Assahn mit immer neuen Fleischbrocken abgelenkt. Man hielt sie ihm an langen Stangen hin und zog sie manchmal wieder zurück, damit er völlig beschäftigt war.
Als ich endlich oben stand, knickten mir die Knie ein.
Mit einem Krankenwagen fuhren sie mich in das Hospital, aus dem Phil gerade kam. Aber mit uns fuhr Rack Johnson. Der Tierwärter, den ich schon bei meinem ersten Besuch im Zoo gesehen hatte. Unter seinem schlohweißen Haar hatte niemand einen Vierzigjährigen vermuten können. Er schien siebzig zu sein.
Er hatte den Mordanschlag damals auf dem Grund des Meeres überstanden. Später erzählte er uns seine Geschichte. Geistesgegenwärtig hatte er selbst seinen abgeschnittenen Luftschlauch zusammengepresst, damit die Luft aus seinem Helm nicht entweichen und das Wasser nicht hereinkommen konnte. Mit versagenden Lungen war er durch ein Leck in der Kajüte gekrochen und hatte sich emportreiben lassen. Bevor er bewusstlos wurde, drehte er noch das Ventil der Sauerstoffflasche auf, die seine Schwimmweste füllte und ihn an der Oberfläche hielt. Ein Frachtschiff hatte ihn aufgefischt. In seinen Armen hatte er die Figur des Rachegottes.
Zwei Jahre verbrachte er in einem Hospital in Mexiko, wohin ihn der Frachter mitgenommen hatte. Er war ein alter Mann, als er wieder herauskam. Jahrelang hatte er verbittert nach seinen Mördern gesucht. Schließlich gab er es auf und nahm eine Stellung als Tierwärter an.
Und dann sah er eines Tages Bill Hail. Drei Jahre, bevor er seinen Plan anfing zu verwirklichen. Er ließ durch Privatdetektive die anderen ausfindig machen und beobachten. Sein ganzes Gehalt ging dabei drauf. Aber er hatte Zeit und den unlöschbaren Durst auf Rache.
Mit der Statue des Rachegottes hatte er den beiden Hails den Schädel eingeschlagen. Die Statue des Rachegottes war alles, was vom Schatz der Santa Monica übrig geblieben war. Alles andere hatten die fünf anderen durch unkontrollierbare Kanäle verkauft, umschmelzen lassen und zu Dollarscheinen gemacht.
Ohne zu zittern, bestieg Johnson den elektrischen Stuhl.
»Sie haben mein Leben vernichtet«, sagte er. »Denn als ich aus der Tiefe wieder ans Licht kam, war mein Lebensnerv ein für alle Mal gebrochen. Nur noch die Rache hielt mich am Leben. Jetzt habe ich sie gehabt.«
Im Museum für Völkerkunde in New York steht seitdem eine Statue aus blankem Gold. Der bizarr geformte Körper scheint einen unbändigen Triumph auszudrücken. Aber der Besucher weiß zum Glück nichts von dem Blut, das an dieser Statue unsichtbar klebt.
ENDE
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